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Erſte Betrachtung.

WAachdem ich nun, in dem
A vorhergehendem viertem9  Stucke meiner Betrach—

welchen uns die heilige Schrift von
dem allmachtigen Urheber und Erhal—
ter aller Dinge giebt, in Erwagung ge
zogen, und mein Verſtand dadurch mit
ſo viel himmliſchen Lichts iſt angefullt
worden, als in der Dammerung unſe—
res gegenwartigen Zuſtandes moglich,

und zugleich hinlanglich iſt, mein
Hertz zu denen groſſen Empfindungen
der Anbethung und Unterwerfung ge—
gen das allerhochſte Weſen, zur Liebe

der Wahrheit und Tugend, und zur
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6 Erſte Betrachtung.
Beruhigung und Hoffnung in allen
meinen Angelegenheiten und Nothen,
aus denen reinſten und machtigſten
Grunden zu erheben; ſo will ich nun
verſuchen, in wie weit dieß gottliche
Licht der Offenbarung die naturliche
Finſterniß meiner Vernunft, in Anſe
hung der eigentlichen Beſchaffenheit
ukd Beſtimmung des Menſchen, ver
treiben, und mich in einer Sache, die
mich ſo gar nahe angeht, zur gewiſſen
Erkannniß der Wahrheit wird fuhren
konnen.

Jch will nemlich, in der Schule
der Propheten und Apoſtel, die hohe
und angelegentliche Frage unterſuchen/

auf welche noch kein Weiſer, aus ir—
gend einer andern Schule, richtig hat
antworten konnen: Was iſt der
Menſch? woher kommt er? wozu iſt
er beſtimmt? und welche ſind die Mit
tel, die ihn zu ſeiner Beſtimmung brin
gen konnen? Woher ruhrt der ſo be

denck



Erſte Betrachtung. 7
denckliche und traurige Widerſpruch,
der ſich bey dieſem wunderbaren Ge—
ſchopfe befindet? das Groſſe und das
Niedrige; das Engliſche und das Thie
riſche; der innere Zug zur Wahrheit
und Tugend, und die noch gewaltigere
GegenNeigung zur Luge und zum La
ſter; der immer brennende Durſt nach
Gluckſeeligkeit und Ruhe, und doch die
vbeſtandige Durftigkeit und Unruhe des
Geiſtes? Woher kommt das alles?Gehoret dann das Haßliche und Boſe

eben ſowohl zur urſprunglichen Natur
des Menſchen, als das Schone und
Gute? Jſt er ſo widerſprechend und

verſtellt, als er jetzt wurcklich iſt, aus
der Hand ſeines Schopfers gekommen,
oder iſt in ſeiner Natur eine Verande—
rung und Verdorbenheit vorgegangen;

und, wann dem ſo iſt, aus was vor ei
ner vergiffteten Quelle iſt denn dieſe
ungluckſeelige Veranderung entſprun
gen? Sind Mittel da, dieſe Verdor—

dbenheit jund dieß Elend zu heben; und

A4 welche,



Erſte Betrachtung.
welche, und wo ſind dieſe Mittel? Ent
weder ich kan, mit Hulfe der heiligen
Schrift, dieß ſchwere und verwickelte
Rathſel aufloſen, oder es iſt uberall
unaufloßlich, und ich muß mein For—
ſchen darnach gantzlich aufgeben, und
bey allen dieſen groſſen Angelegenheiten
in der Nacht der Ungewißheit und des
Zweifels ununterrichtet und ungetro
ſtet ſitzen bleiben.

Nun finde ich glejch anfangs von
dem Urſprunge des Menſchen und ſei
ner wahren urſprunglichen Natur fol
genden Unterricht in der heiligen
Schrift, vermittelſt deſſen, als des
beſten Leit-Fadens, ich mich aus dem
Labyrinthe der Ungewißheiten meiner
wanckenden Vernunft am ſicherſten
heraus helfen kan. GOTT, der
SERR, machte den Menſchen
aus einem ErdenKloß, und Er
bließ ihm ein den lebendigen A—
rhem in ſeine Naſe, und auſo

ward



Erſte Betrachtung. 9
ward der Menſch eine lebendige
Seele. GOCT ſchuf den Men
ſchen Ihm zum Bilde, zum Bil
de GOttes ſchuf Er ihn. Und
GOTT ſahe an alles, was Er
gemacht hatte, und ſiehe, es war
alles ſehr qut. (X) Aus dieſem Un
terrichte lerne ich nun erſtlich, daß der
Menſch nicht durch einen blinden Zu—

dieſe Nachricht von dem Urſprunge des
Menſchen, die mir nur eine gottliche
Offenbarung geben konnte, befriedigt

As meine
1 B. Moſ. 2,7. Cap. 1, 27. 3nN



1d Erſte Betrachtung.
meine nach Wahrheit begierige Ver
nunft weit mehr, als wann ſie ſich
durch die abendtheuerlichen Muthmaaſ
ſungen der heidniſchen Weiſen von ei
ner Ungewißheit und Ungereimthtit zur
andern herum treiben lieſſe, und mit
dieſen blinden Leitern bald ein Wachſen
der Menſchen aus der Erde, bald eine
Ausheckung derſelben aus Fiſchen, oder
ſonſt ein ohngefahres Entſtehen anneh
men wolte. Jch kan auch gantz ge—
troſt behaupten, daß kein Menſch, der
die heilige Schrift verwirft, von dem
Urſprunge des menſchlichen Geſchlechts
eine andere vernunftige und anneh
mungs wurdige Urſach wird angeben
konnen, als eben dieſe Nachricht Mo
ſis davon enthalt.

Jch lerne daraus zweytens, daß
der Menſch ein Geſchopf ſey, welches
aus zweyen gantz verſchiedenen weſent
lichen Theilen beſtehet, davon wir das
eine den Leib, und das andere die Seele

nennen



Erſte Betrachtung. 11
nennen, durch was vor ein geheimes
Band dieſe beyde Theile auch miteinan—
der vereinigt ſeyn mogen. Gnug ich
finde hier ein irdiſches Theil des Men
ſchen, ſo aus der Erde genommen, und
wieder in Erde aufgeloſet werden kan,
und ein furtrefflicheres und hoheres
Theil, welches ihm von ſeinem allmach
tigen Schopfer unmittelbar iſt mitge—
theilet worden, und dem Loos der Zer—
ſtorung des niedrigern und irdiſchen
Theiles nicht unterworfen ſeyn kan.
Und hierin ſehe ich den Grund des Aus

ſpruchs JEſu Chriſti: daß der Menſch
dem einem Theile, nemlich dem Leibe
nach, zerſtorlich ſey und getodtet wer—
den, dem andern Theile aber, nemlich
der Seele nach, unzerſtorlich ſey, und
nicht getodtet werden konne. (M Bey
dieſem Lichte der Offenbarung wird nun

der Schluß, den die forſchende Ver—
nunft der beſcheidenſten und ſcharfſin—
nigſten Weltweiſen aus Erfahrung und

durch

t*) Matth. 10, a.



12 Frſte Betrachtung.
durch richtige Folgerungen heraus ge
bracht hat, vollig beſtatigt und zur be
friedigenden Gewißheit gebracht; daß
nemlich das Dencken und freye Wollen
des Menſchen ohnmoglich ſeinen Grund
weder in denen beſondern Theilen ſeines
Corpers noch in derſelben Zuſammen
menfugung und Bewegung haben kon
ne, ſondern nothwendig aus einem an

dern und von aller Materie gantz un
terſchiedenem Grunde (Principio,) her
ruhren muſſe. Ein Schluß, den ein
gantz beſonderes Licht der Wahrheit
meiner Vernunft andringt, und darauf
ich allezeit geleitet werde, ſo oft ich mit
einem von Vorurtheil und falſchen Ab
ſichten nuchternem Verſtande meinem
gantzemſc Weſen nachdencke, und Bewe
gung mit Gedancken vergleiche. Und
ſo gleichgultig es mir auch, bey mei
nem mir tief eingepflantzten Wunſche
der nie aufhorenden Fortwahrung mei
nes Seyns oder der Unſterblichkeit ſeyn
wurde, ob ich, durch die alles erſchaf

fende



Erſte Betrachtung. 13
fende gottliche Allmacht, als ein uncor
perlicher Geiſt, oder als ein feines Ge
flechte von unſichtbar kleinen Hirn—
theilen, beym entwickelten Dencken
und Bewußtſeyn erhalten oder auch
dazu wieder hergeſtellt wurde; ſo iſt
mir doch die Meynung von einer durch
bloße Bewegung ihrer Theile dencken—
den Materie nie anders vorgekommen,
als wie ein ubel zuſammenhangendes
Gewebe, daran entweder Vorurtheil
und Unwiſſenheit, nebſt Uebereilung
und Ungeduld im Nachdencken, oder ei—
ne geheime und verdachtige Furcht vor
einem zukunftigen Zuſtande, oder auch
bloß die bethorende Luſt zu kuhn ge—
wagten und ungewohnlichen Satzen auf
gerathewohl geſponnen haben.

Hier ſehe ich nun an dem Men
ſchen ein gantz wundervolles Geſchopf,
welches, ſeinen zweyen weſentlichen
Theilen nach, zu zweyen gantz verſchie

denen



denen Reichen, dem Reiche der Thiere
und dem Reiche der Engel gehoret; das
Mittel.-Glied in der unabſehelichen
Kette der geſchaffenen Weſen, an wel
chem die ſichtbare Corper-Welt mit der
unſichtbaren Geiſter-Welt zuſammen-
hangt; ein Geſchopf alſo, in welchem,
als in einem Spiegel, die mannigfalti—
gen Wunder der gantzen Schopfung,
in kleinem zuſammen gebracht, geſehen
werden, und das alſo auch nicht ohne
Urſach den Nahmen der kleinen Welt
tragt. Dieſe hochſt nachdenckliche
Stelle des Menſchen in der Schopfung
fuhrt mich, durch gantz richtige Fol—
gerungen, auf den gewiſſen Schluß,
daß deſſelben allweiſer Schopfer ihm
dieſe Stelle nicht ohne ſehr groſſe Ab
ſichten angewieſen haben muſſe; es ſey
nun, daß in ihm das Thieriſche, zur
Darſtellung eines neuen Wunders der
Weisheit des herrlichen Schopfers, ſich
bis zum Engliſchen nach und nach ent
wickeln und erhohen, oder daß ſich ſein

Geiſt



Erſte Betrachtung. 15
Geiſt ſelbſt, in dieſer Vereinigung mit
dem Corper, zu dem vollkommneren
Zuſtande reinerer und hoherer Naturen
erſt zubereiten ſolle, als von welchen
Abſichten mich die Offenbarung in
dem Verfolge meiner Betrachtungen
naher unterrichten wird.

Betrachte ich den Menſchen fer
ner nach ſeinen weſentlichen zweyen

dhkeilen beſonders, ſo entdeckt ſich mei
nem aufmerckſamen Verſtande an die—
ſem Wunder-Geſchopfe eine Tiefe der
gottlichen Allmacht und Weisheit nach
der andern. Der mit der allerbewun

derungswurdigſten Kunſt aus unzahli
chen Theilen verſchiedener Art zuſam—

men gefugte Bau ſeines Corpers; das
iin dem gantzen Corper ſich vertheilende

und bis in unſichtbar kleine Canalchen
ſich endigende Geaſte und Gerancke von
Adern und Nerven; das in einander
verwirrt ſcheinende und doch nach

dti
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Maaß und Abſicht zuſammen geſchlun
gene Geflechte von Sehnen und Mus—
kel-Fibern; das nach der abgemeſſen
ſten Ordnung ausgedehnte Gewebe der
Haut; die uberall aus Wahl und Ent
zweck angebrachte Hebel, Klappen,
Ringe, Wirbel, Sauge- Abſonde—
rungsAusdunſtungs-und andere Ge

fiſſe; die nach der genaueſten Schick—
lichkeit ausgeſuchte Lage aller und jeder
Theile; die gottlich-kunſtliche Werck—
zeuge der Sinne; das alles fuhrt meine
betrachtende Vernunft gerade zu zur Er
kanntniß und Bewunderung eines all
machtigen und allweiſen Bau-Meiſters
dieſer Wunder-Maſchine des menſchli
chen Corpers, und erweckt in meinem
Gemuthe die ſo rein angenehme Em—
pfindung der Anbethung, die David
hatte: SERBR, ich dancke dir
daß ich ſo wunderbarlich ge—
inacht bin!

Jn

yſ. 139, 14.
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Erſte Betrachtung. 17
In eine noch groſſere mit Erſtau

nung und Anbethung begleitete Bewun—
derung werde ich geſetzt, wann ich die
noch furtrefflicheren Wurckungen des
menſchlichen Geiſtes betrachte; die un
zuerklarende Kraft nach welcher er
denckt, nachſinnt, erwaget, ſchließt,
wahlt, verwirfft, hofft, furchtet, liebt,
haßt, und ſich bey dem allem ſelbſt be—
wußt iſt. Hier insbeſondere wird mir
der allmachtige Schopfer und Vater der
Geiſter anbethungswurdig und groß,
und der Menſch ein Geſchopf von einer
ſehr hohen Beſtimmung.

Eben ſo tief werde ich zur demu—
thigſten Bewunderung der vottlichen
Allmacht und Weisheit geruhrt, wenn
ich den gantzen Menſchen zuſammen be
trächte, und der ſo genauen Ueberein—
ſtimmung nachdencke, die ſich zwiſchen
denen Bewegungen ſeines Corpers
und denen Vorſtellungen und Gedan—
cken ſeines Geiſtes befindet. Jch mag

ztes Stuck B nun



J

18 Erſte Betrachtung.
nun von dieſer Uebereinſtimmung zwey
er ſo verſchiedener Weſen eine Auflo
ſung und Erklarung annehmen, welche
ich will, oder den wahren Grund da—
von uberall als ein unaufloßliches Ge
heimniß des Schopfers anſehen, ſo
bleibt mir der Menſch auch hierin ein
ruhrender Beweiß von dem Daſeyn ei
nes allmachtigen und unendlich weiſen
Weſens, das in allen ſeinen Wercken,

insbeſondere aber in dem Men—
ſchen, anbethungswurdig
obwohl unbegreif—

lich iſt.
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Zweyte Betrachtung.

»vie Offenbarung giebt mir von
1 der urſprunglichen Natur desS GOTCT ſchuf
„Menſchen dieſen fernern Un

ichen Jhm zum Bilde, zum Bil
de GOttes ſchuf Er ihn. Dieſer Aus
druck kommt mir ſo auſſerordentlich
vor, und ich finde darin etwas ſo hohes
und herrliches, daß ich der gantzen Be
deutung davon mit mehr geſammelter
Ueberlegung nachforſchen muß. Soll
etwa dadurch nur uberhaupt die hohere
und furtrefflichere Natur angedeutet
werden, die dem Menſchen vor allen
andern Geſchopfen auf dieſer Erde iſt
mitgetheilet worden, und nach wel—

B 2 cher



20 Zweyte Betrachtung.
cher er mehr, als irgend ein anderes
dieſer niederen Geſchopfe ein Spiegel
der gottlichen Vollkommenheiten iſt?
Das iſt nun zwar etwas, erſchopft aber
doch noch lange nicht alles, was ein
ſo majeſtatiſcher Ausdruck. bedeutet.
Moſes erklart mir ſchon naher, worin
dieß Bild GOttes an dem Menſchen
eigentlich beſtehe, wann er immittelbar
hinzuſetzt: Die da herrſchen uber
die Fiſche im Meer, und uber die
Vogel unter dem Simmel, und
uber das Vieh, und uber die gan
tze Erde, und uber alles Gewur—
me, das auf Erden kreucht.
GOtt iſt der hochſte und allgewaltige
Oberherr uber alles, und hat folglich
Macht und Recht in ſeinem unermeßli
chem Reiche zu ſeinen Statthaltern zu
beſtellen, welche Er will; und derjeni—
ge tragt ſein Bild, oder ſtellt Jhn vor,
dem etwas von dieſer GOLd allein ei
genthumlich zuſtehenden Herrſchaft ver

lichen

1B. Moſ. 1, 26.
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liehen wird. Da nun der Menſch ge—
ſchaffen worden, uber die Erde zu herr—
ſchen, ſo war er in ſo weit zum Bilde
GDOttes geſchaffen, und ſollte auf dieſe
Wieiſe den allerhochſten HErrn und
Gebieter uber alles, in dieſem Theile
der Schopfung, vorſtellen. Da aber
auch keine Herrſchafft vhne Erkenntniß
und Einſicht des Verſtandes in die Na
tur derjenigen Dinge, uber welche man
herrſchen ſoll, gehorig gefuhrt werden
kan, ſo muß GOTT nothwendig dem
Menſchen, der uber die gantze Erde
herrſchen ſollte, ſo viel Erkenntniß des
Verſtandes mitgetheilet haben, als no—
thig war, dieſe Herrſchaft, der gottli—
chen Abſicht gemaß, geſchickt zu ver
walten. Und da endlich keine Macht
und Herrſchaft die gottliche Macht
und Herrſchaft wurdiglich vorſtellen
kan, wann ſie nicht mit Weisheit und
Gute gefuhret wird, ſo muß hiernachſt
der Menſch, um in dieſem Stuck ein
wurdiges Bild GOttes zu ſeyn, eine

B 3 von
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von allen Einfluſſen der Vorurtheile
und der Leidenſchaften freye Richtigkeit
und Gute des Willens von ſeinem
Schopfer empfangen haben, die man
insgemein durch rechtſchaffene Gerech
tigkeit und Heiligkeit auszudrucken
pflegt. Und ſolchergeſtalt war der
Menſch ſehr gut, das iſt, ohne alle
Tier, und mit allen Eigenſchaften,
welche die gottliche Abſicht und der
Endzweck ſeiner Erſchaffung erforder—
ten, vollkommen verſehen.

Auf dieſe Weiſe nun kan ich mir
von der erſten urſprunglichen Beſchaf—

fenheit und Natur des Menſchen, ſo
wie er aus den Handen ſeines Scho—
pfers gekommen, dieſen kflaren und
richtigen Begrif machen. Jn ſeinem
Verſtande war nichts als Wahrheit
und eine groſſe Erkenntniß der Natur
der Dinge, in ſeinem Willen eine freye
Richtung nach dem, was der annoch
unbenebelte Verſtand als recht und gut

erkannte,
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erkannte, und in ſeinen Neigungen und
Begierden keine Emporung wider das
Gcſetz ſeiner Erkenntniß. Der mit
Wardheit angefullte Verſtand herrſchte,
der Wille folgte, und alle ſinnliche Be—
gierden wurden in denen Schrancken
der Ordnung und der Vernunft gehal—
ten. Aus einer ſo ſeeligen Harmonie
konnte dann in der Seele des annoch
unſchuldigen Menſchen nichts anders
als die vollkommenſte Zufriedenheit und
Ruhe und das reinſte und heiterſte Ver—
gnugen entſtehen, welches, nebſt dem
vernunftigen Gebrauche der ihm verlie
henen Herrſchafft uber die Erde, und
dem Vertrauen auf die fortwahrende
Gutigkeit ſeines Schopfers, von dem
er alles hatte, die großte Gluckſeeligkeit
ausmachte, deren dieß ſo herrlich be—
gabte Geſchopf, in ſeinem damaligen
Zuſtande, nur immer fahig war.

Dieß alles zuſammen leitet mich
nun ferner durch gantz richtige Folge—

B 4 rungen,
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rungen, auf die eigentliche Beſtim—
mung des Menſchen, als den wahren
Zweck ſeiner Erſchafftung. Denn auf
dieſe ſeine Beſtimmung kan nur von
denen Eigenſchaften und Fahigkriten,
die ihm ſein allweiſer Schopfer verlie—
hen, richtig geſchloſſen, und daraus
auch der Zweck ſeiner Erſchaffung am
ſicherſten beurtheilt werden. Wozu
anders konnte demnach ſein unſterbli—
cher Geiſt beſtimmt ſeyn, als zu einer
ewigen Wahrung? und, damit dieſe
ewige Wahrung fur ihn ein beſtandi—
ger Zuſtand der Gluckſeeligkeit ware,
dazu waren ſeine ubrige ihm mitaetheil—
te Fahigkeiten und Krafte beſtimmt.
Nemlich, die Beſtimmung ſeines Ver
ſtandes konnte keine andere ſeyn, als
ſich in richtigen Dencken und in der Er—
kanntnis der Natur, des eigentlichen
Werths und der Wurkungen der Din—
ge immer mehr zu uben; eben wie ſein
Wille beſtimmt war, eine jede Sache
nicht mehr und nicht weniger zu verlan

gen
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Zweyte Betrachtung. 25
gen und zu lieben, oder zu verabſcheuen
und zu verwerffen, als es dieſe ihre von
dem Verſtande deutlich erkannte Na
tur, Werth und Wurckungen erfor—
derten. Seiner ihm bereits mitgetheil—
ten Erkanntniß und Einſicht in die
Natur der um ihn herumſeyenden Ge—
ſchopfe nach war er beſtimmt, ſich der—
ſelben mit Weißheit und Nutzen zu be—
dienen, und die ihm anvertrauete Herr
ſchafft uber dieſelbe mit Vernunft und
Ordnung zu verwalten. Der genauen
Vereinigung ſeines Geiſtes mit ſeinem
Corper nach, war er beſtimmt, auf der
einen Seite, durch eine maßige Arbeit
oder vielmehr Beſchafftigung, die
Krafte des einen und des andern, nicht
etwa zu ermuden und abzumatten, ſon—
dern in einer beſtandigen Uebung und
Munterkeit zu erhalten, auf der andern

Seite aber, in der Behauptung der
Herrſchaft, die ſeinem Geiſte uber ſei—

B5 nen
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unnn nen thieriſchen Theil zukam, eine be—
nniſl e

ſtandige Gelegenheit zur Tugend zu

nin
J

J

itil

in

I haben, und ſich dadurch zu einem rei—
unnuin

uni

neren und vollkommenern Zuſtande
wurdiglich zuzubereiten, in welchem
ſein Geiſt weniger eingeſchranckt ſeyn
wurde. Endlich, der Stelle und Woh
nung nach, die,ihm in dem Reiche der
unermeßlichen Schopfung auf dieſerM Erde war angewieſen worden, war er

ur beſtimmt, die auf dieſem prachtigen
uſ

Schauplatze uberall daſeyenden Spu
u ren der Herrlichkeit des ſich ihm bereits
n offenbarten Schopfers geruhrt zu be

ui mehr zu erkennen, denenſelben die billi—

J

J

ül

J

mercken, durch derſelben uberlegſame
und nahere Betrachtung die Vollkomn

menheiten dieſes groſſen Weſens immer

J ge Pflicht der Verehrung und Danck
barkeit freudig zu erweiſen, und alſo,

J als das einzige Geſchopf auf dieſer Er
li de, welches einer ſo hohen Erkanntniß

und Ehre fahig war, ja als ein heiliger
Prieſter und Konig der Natur, dem

allge
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allgemeinem Schopfer und HErrn
uber alles, fur ſich und ſeine Mitge—
ſchopfe ein beſtandiges reines Opfer
von Anbethung, Lob und Danck auzu—
zunden; bis er endlich nach gepruften
und bewahrten Gehorſam in einen
noch hohern und ſeeligern Zuſtand, oh—
ne Todt, aufgenommen, und alſo
durch ihn und an ihm das hochſte We—
ſen auf eine ſeiner Majeſtat wurdige
Weiſe wurde ſein verherrlicht worden;
als welches die groſſe und letzte Beſtim—

mung aller Dinge iſt. Daß
Der erſte Menſch war zwar, der Natur ſei—

nes irdiſchen Corpers nach, nicht unſterblich,
allein ſein allergutigſter Schopfer hatte ihm doch
ein Mittel angewieſen, dem wurcklichen Ster—
ben, welches ſonſt eine nothwendige Folge der
naturlichen Beſchaffenheit ſeines Leibes war, zu
entgehen, und alſo ſeiner Gluckſeeligkeit auf im:
merdar, ohne den dazwiſchen kommenden Todt,
zu gemeſſen. Und dieſes aus hochſter Gutig
keit verordnete Mittel war der Gebrauch des
Baumes des Lebens, welches die Worte 1B.
Moſ. 3, 22. gantz deutlich anzeigen; was vor
eine eigentliche Beſchaffenheit es auch nur im—
mer mit dieſem Baume des Lebens grhabt ha
ben moge.
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Daß dieſe Vorſtellung von der

urſprunglichen Reinigkeit und Un—
ſchuld, und von der eigentlichen Be—
ſtimmung des Menſchen ihren Grund
in der Warheit habe, davon bin ich
um ſo feſter uberzeugt als kein Gegner
der Schrift, ſo ſtarck er auch ſeinen
Witz anſtrengen mag, ohne die offen
bareſten Widerſpruche und Fehler in
ſeinen Schluſſen zu begehen, wird be
haupten konnen, daß GOtt, das wei
ſeſte, gutigſte und heiligſte Weſen,
den Menſchen boſe geſchaffen, und
ihn dabey zur Luge, zum Laſter und
zur Quaal keines weges aber zur

Warheit, zur Tugend und
zur Glluckſeeligkeit be—

ſtimmt habe.

t ddt

Dritte
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Vlllein, ſo liebenswurdig und herr
 lich ich den Menſchen erblicke,J Beſtimmung,v wenn ich ihn, nach ſeiner ur—

betrachte, und ſo gern ihn auch mein
Hertz in keiner andern Geſtalt erblicken
mochte, ſo plotzlich und tief fuhle ich
mich von dieſer angenehmen Hohe,
durch ein einziges Wort und durch ei
ne dadurch gewurckte innere Ueberzeu—

gung, herunter geworffen: Gedencke,
wovon du gefallen biſt. Jch muß
alſo den Menſchen, wann ich ferner
nach Warheit forſchen und ſie finden
will, nun auch ſo betrachten, wie er
jetzt wurcklich iſt, und wie Schrift und
Erfahrung mir denſelben zeigen.

Das
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Das Cichten des menſchli—

chen hertzens iſt boſe von Jugend
auf; und aus einem ſolchen boſen
Hertzen kommen artge Gedancken,urnt Mord, Ehebruch, Burerev, Die—

uit berey, falſche Gezeugniſſe, La—

f

uu Jer

AII

ſteruntt. Der nunmehro ttant;u thieriſch gewordene Menſch iſt
n

der Lehren des Geiſtes GOttes,J

J

l

l it wecten der Finſterniß ſeines Ver
E
Jut

ç

ſtañdes, nicht fahig; ſie kommen
ihm als eine Chorheit vor, und
er kann ſie nicht erkennen, weil
ſie cteiſtlich beurtheilet werden
munen. Die Blindheit ſeines VerZJ

ſtandes iſt ſo groß, daß er mit ſehen
den Augen nicht ſiehet, und mit
horenden Ohren nicht horet;
denn er verſtehet es nicht. Gegen
das Gute hat er ein ſteinernes Sertz,
und in ſeinen Gliedern ein Geſetz,
das da widerſtreitet dem Geſetz
in ſeinem Gemutrhe, und ihn ge
fangen nimmt in der Sunden

Geſetz.
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Geſetz. Durch Luſte verdirbt
er ſich in Jrrthum. Er iſt fleiſch
lich und unter die Sunde ver—
kauft. Offenbar aber ſind die
Wercke des Fleiſches, als da ſind
Ehebruch, Surerey, Umreinigkeit,
Unzucht, Abgorterey, Zauberey,
Feindſchaft, Sadder, Neid, Zorn,
Zanck, Zwietracht, Rotten, Baß,
Mord, Saurten, Freſſen und der
qgleichen. Die iundlichen Luſte
und in ſeinen Gliedern kraftig
dem Code Frucht zu bringten,
und er ſelbſt iſt todt durch Ue—
bertretung und Sunden, und
hauffet uch alſo ſelbſt, nach ſei—
nem verſtockten und unbußrerti—
ctten Sertzen, den Zorn auf den
Tag des Zorns, und der Offen
barung des gerechten Gerichts
GOttes, welcher geben wird
einem jeglichen nach ſeinen Wer—
cken. Und da er ſo des boſen ge—
wohnt iſt, ſo hat er auch eben

ſo
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ſo wenig Vermogen und Kraft
von ſich ſelbſt gutes zuthun und
ſich zu beſſern, als ein Mohr hat,
ieine Zaut zu andern, oder ein
Pardel ſeine Flecken.

Aus einem ſo groſſen Verderben
des Menſchen kan nun auch nichts an—
ders, als ein ſehr groſſes Elend ſeines—
Zuſtandes erfolgen. Jnnerlich wird
er gefoltert durch einen Wurm, der
an ſeinem Gewiſſen nagt, durch Ge—
danken, die ſich untereinander
verklacten, durch ein Sertz, das
ſich ſelbſt verdammt, und alles
beruhictende Vertrauen auf GOtt
verlohren hat. Aeuſſerlich iſt ſein
Leben Mühe und Arbeit; ein je—
der Cag davon hat ſeine eigene

Plage.

1B. Moſ. 8, 21. Matth. 15, 19. 1 Cor. 2
14. Rom 1, 21. Matth. 13, 13. Ez. ti, 19.
Rom.7, 23. Eph. 41 22. Rom. 7, 14. Gal.
G, 19. 20. 2a1. Rom. 7, J. Eph. 2, 1. Rom.
a, 5. G. Jer. 13, 23.
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1 Platte. Der Menſch vom Weibe

gebohren lebet kurtze Zeit, und iſt
voll Unruhe; uehet auf, wie eine

Bluhme, und fallet ab; fleucht
wie ein Schatten, und bleibet
nicht. Das Mittel der Unſterblich
keit iſt verlohren. Es iſt dem Men
ſchen geſetzt einmal zu ſterben.
Kranckheit und Schmertzen ſind die
furchterlichen Bothen des Konigs der
Schrecken, und die unvermeidliche Er—
wartung daß auf den Todt das Gericht

folgen, und GOttes dorn vom
Zimmel werde offenbaret wer
den uber alles ctottloſe Weſen
und Ungerechtigkeit der Men
ſchen, macht die Gedancke dieſes
Zerſtorers des irdiſchen Lebens vollends
unertraglich.

Daß

(t) Rbm. 2, 15. 1Joh. 3, 2t. Pl. go, t1o.
Matth. 5, 24. Hiob. 14, L.A. Hebyr. V 271

Kom. 1, 1h.

ztes Stuck. C
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Daß nun dieſe Beſchreibungen der

heiligen Schrifft von dem jetzigen hochſt
verdorbenen und elenden Zuſtande des
Menſchen keine ubertriebene Vorſtel—
lungen, ſondern nach der genaueſten
Warheit eingerichtet ſeyn, davon iſt
die Erfahrung ein unwiderleglicher Be
weiß, ſo ſehr ſich auch der naturliche
Hochmuth unſeres Hertzens dawider
Krauben mag. Dieſe Erfahrung iſt
ſo allgemein, und die Sache leuchtet
einem jeden aufmerckſamen Menſchen
ſo ofienbar in die Augen, daß auch heid
niſche Schrifft-Steller ſelbſt das Ver
derben der Menſchlichen Natur eingeſe—
hen, und daruber bittere Klagengeführt
haben, ob ſie gleich davon die eigentli—
chen Quellen nicht haben finden konnen.
Ehe  aber meine Betrachtung naher
auſ dilſ. traurige Erfahrung richte,
murß ich erſt zwey Schwierigkeiten un
rerſaichen, die mir hierbey einfallen,
und die mir, den erſten Scheine nach,
nicht ganhlich ungegrundet vorkomnien.

Konnte



Dritte Betrachtung. 35
Konnte man nemlich nicht ſagen? der
Menſch wird weder boſe noch gut, we—
der laſterhafft noch tugendhafft geboh
ren, ſondern er wird bloß das eine oder
das andere, je nachdem er eine gute oder
boſe Erziehung bekommt, und entweder
boſe oder gute Exempel vor ſich ſieht.

Es iſt wahr: eine gute Erziehung,
die durch gute Exempel unterſtutzt wird,

iſt die allerwichtigſte und erſte Pflicht
der Eltern, und hat eine uberaus heil—
ſame Wurckung fur diejenigen Kinder,
die eines ſo ſeltenen Glucks genieſſen.
Allein, daraus kan ich doch noch nicht

mit Gewißheit den Schluß machen,
daß der Menſch nicht von Natur ver—
dorben ſey; ſondern, eben dieſe Noth—
wendigkeit einer guten Erziehung fuhrt
mich vielmehr auf den richtigen Schluß,
daß der Menſch von Natur boſe und
verdorben ſeyn muſſe, weil er der Zucht

nothig hat, und mit ſo vieler Muhe
und Fleiß von dem Laſter abgehalten

C
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und gebeſſert werbden muß. Jn die
ſem Schluſſe werde ich noch mehr be—
ſtarckt, wann ich erwage, was eigent
lich zu einer recht guten Erziehung ge
hort, und was vor groſſe Schwierig
keiten dabey vorkommen. Bey meiner
wenigen Erfahrung davon, habe ich al
lezeit angemerckt, daß es ſehr ſchwer
halte, und unermudete Bemuhungen
und oft wiederholte Uebungen erfordert
werden, ehe die naturlichen Unarten
bey jungen Leuten uberwaltiget, der
ſtarckere Hang zum Boſen nur einiger
maaßen gehemmt, und der Liebe zur
Wahrheit und Tugend nur einiger Ein
gang in den Verſtand und das Hertz
derſelben verſchafft werden kann; da
hingegen die Luge und das Laſter gar
keinen Zwang koſten, ſondern gantz
von ſelbſt in. dem Hertzen hervorkeimen,
und, wann nicht eine hohere ausga
tende Hand dazu kommt, zu einer un
geheuren Groſſe wachſen.

Da
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Da nun, aus eben dieſer Urſa—

che die Nachahmung guter Exempel ſo
ſchwer halt, ſo kann ich daraus nicht
anders ſchlieſſen, als daß auch die bo—
ſen Exempel nicht die eigentliche, oder
doch wenigſtens nicht die eintzige Quelle
des Laſters, ſondern nur bloſſe Gele—
genheiten ſind, daß ſich das in dem
Hertzen ſchon wurcklich in allen ſeinen
Anlagen daſeyende Boſe auf dieſe oder
jene Weiſe auſſere, und alſo nicht das
Laſter an ſich ſelbſt, ſondern nur die be—
ſondere Geſtalt und Art des Laſters,
aus der Nachahmung entſtehe. Es
bleibt hiernachſt noch allezeit die wichti
geFrage ubrig, ob die bloſſe Erziehung
das Hertz wahrhaftig tugendhaft und
gut mache, oder nur hochſtens auſſer
lich geſitttte Menſchen formire, die
aber hernach nicht ſelten, wann ſie ſich
ſelbſt uberlaſſen werden, mit allen ih—
ren Artigkeiten nud gefeilten Manieren
ſich in die Stricke des Laſters eben ſo
tief verwickeln, als diejenigen, die nicht

C3 allein
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allein gar keine, ſondern noch dazu eine
verkehrte Erziehung gehabt haben, zum
klaren Beweiſe, wohin der naturliche
Hang des Hertzens den Menſchen ziehe.
Jnzwiſchen bleibt eine gute Kinderzucht
allezeit das nothigſte,das edelſte und nutz
lichſte Geſchafte vernunftiger Eltern,
welches der Aufmerckſamkeit und Be—
lohnung der Vater des gemeinen We
ſens, mehr als irgend eine andere groſ—
ſe und edle That, wurdig ware. Denn,
ohne des auſſerlichen Nutzens zu geden
icken, der daraus auf die menſchliche
Geſellſchaft fließt, ſo wird dadurch der
Saame des Guten zu kunftiger Erndte
in das Hertz der Kinder geſtreuet, ihre
Wiederkehr ihnen moglicher und leich—
ter gemacht, ſie ſelbſt werden zu der
wahren Erziehung mehr zubereitet, in
welche ſie, bey reiferen Jahren, die
gottliche Vorſehung ſelbſt nimmt; es
werden ihnen manche peinliche Schwie
rigkeiten, manche zu tief qualende Reue,
und manche ſchmertzlichere Zucht

Ruthen
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Ruthen erſparet, deren ſich der wahre
Vater der Menſchen bedienen muß, um
uns grundlich zu beſſern, und auf den
Wegen der Wahrheit und Tugend zur
Gluckſeeligkeit und Seelen-Ruhe zu

leiten.

Aber man findet doch einige Men
ſchen, die eine naturlich-gute Ge—
muths-Beſchaffenheit haben, und bey
denen ſich recht angebohrne Triebe zur
Sanftmuth und Gelaſſenheit, zu einem
freundlichen und dienſtfertigen Weſen,
zum Mitleiden, zur Gutthatigkeit, und
dergleichen, auſſern. Von ſolchen von
der Natur beſſer formirten Seelen kann
man doch wohl nicht ſagen, daß ſie ein ſo
verdorbenes und boſes Hertz mit auf die

C4 WeltEs bleibt hierbey allezeit wahr, daß der Man
gel einer guten Erziehung, nebſt den Unge—
heuer der Verfuhrnng und der boſen Exempel,
das groſteUngluck in der menſchlichen Geſellſchaft
ſty, indem darin freylich das naturliche Ver—
derben ſtine ſtarckſte Nahrung findet, und da—
durch wunderſam geſchwind in die heßlichſten
anſſerlichen Geſtalten des Laſters gebildet wird.
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Welt bringen, als andere, bey denen
man von Jugend auf ein finſteres und
tuckiſches Weſen, gantz unbeugſamen
Eigenſinn, Jachzorn und Erboſſung,
unerweichliche Harte, das alle Bewe—
gungen des Mitleidens und der Men—
ſchen-Liebe verdrengt, unerſattliche
Habſucht, Neigung zu qualen und der
gleichen bemerckt. Sollte nun dieß
nicht bey mir, wenigſtens wider die
Allgemeinheit des naturlichen Verder
bens, einen gegrundeten Zweifel erwe
cken konnen? Jch muß dieß in etwas
naher unterſuchen, um zu ſehen, ob
dergleichen Ausnahmen wurcklich ſtatt
haben oder nicht. Nun kan ich frey
lich nicht lauugnen, daß nicht einige Ge
muther gefunden werden, bey denen
man in der That, nicht etwa durch Ue—
buna und Gewohnheit erworbene, ſon
dern von der Natur ihnen eingepragte

Neigungen gewahr wird, die der ur—
ſprunglichen liebenswurdigen Menſch
lichkeit und Tugend ſehr ahnlich ſehen
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Es wurde auch in der That eine eigen—
ſinnige Hadderucht und ein Merckmal
eines finſtern Menſchen-Haſſes ſeyn—
wann ich dergleichen gluckliche Eigen—
ſchaffren hamiſch tadeln und als glan
tzende Laſter verſchreyen, oder uberhaupt
alles, was bey dem Menſchen das Ge—
prage der bloßen Nutur tragt, alſofort
verwerfen und vor boſe erklaren wollte.
Allein es bleibt mie hierbey noch immer

tine groſſe Bedencklichkrit ubrig, und
ich darf doch, als ein Menſch, der auf—
richtig nach der Wahrheit forſcht, an
alle dieſe von der Natur ſo vorzuglich
begabte Seelen, die Gewiſſens-Frage
thun Ob ſte dann zu gar keinem Bo
ſen einen Zug fuhlen? ob hiernachſt ihr
zur Sanftmuth, zum Mitleiden, zur
Gutthatigkeit und dergleichen zarteren
Empfindungen geneigtes Hertz nicht
zugleich den Fehler habe, daß es
auch die Eindrucke des Boſen deſto
leichter gannimmt, und in denen Ver—
ſuchungsGelegenheiten denen Anfallen

Ci des
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des Laſters nur zu bald weicht? Ob ſie
nicht uberhaupt einen ſtarcken Hang
zur Wolluſt und Sinnlichkeit, und

—S

gegen derſelben Reitzungen nur zu viel
nachgebende Gefalligkeit haben, als
welches doch eine gar gefahrliche Quelle
mancher Abweichungen von der Un—

ſchuld und Tugend iſt? Ein jeder laſſe
ſich durch dieſe Fragen in ſeinen eige-
nen Buſen fuhren; und ich glaube, ein
jeder werde uberzeugt erkennen, daß,
in Anſehung des naturlichen Verder
bens, obgleich deſſelben auſſerliche Ge—
ſtallten verſchieden ſind, keine Ausnah
me ſtatt habe, ſondern keine Wahrheit
allgemeiner ſey, als dieſe: Sie iſt kein
Unterſcheid; wir ſind allzumal
Sunder, und mantteln des
Ruhms, den wir vor GOTT
haben ſollten. (D

Ziehe ich nun die Erfahrung aller
Zeiten und aller Volcker zu rathe, ſo

finde—S

Rom. 3, 23.
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finde ich, daß dieſelbe das menſchliche
Verderben eben ſo ſtarck und allgemein
darſtellt, als die Schrifft ſolches be
ſchreibet. Jch leſe die Geſchichte des
menſchlichen Geſchlechts, und ich er—
ſchrecke, und betrube mich; denn ich
leſe nichts, als die ſchandliche Geſchich
te der verkehrten menſchlichen Paßio—
nen, und des unſaglichen Unheils,
welches dieſe Furien auf der Erde ange—
richtet. Was zeigen mir Griechenland
und Rom, aliwo doch die Menſchlich—
keit mit ihren ſchonſten Auszierungen
der Wiſſenſchafften, der Kunſte und
des Witzes erſcheint? Stoltz, Geitz
und Wolluſt regieren und verheeren die

Welt. Faltſchheit, Liſt, Treuloſigkeit
und Verratherey zielen nach ungerech—
ten Endzwecken, und betrugen ſich
ſelbſt. Neid, Feindſchafft, Haß und
Rache ſind nach fremden Untergange
durſtig, und freſſen ihr eigenes Einge—
weide mit tief nagenden Zahnen. Un—
gezähmte Fleiſches-Luſt raubt Unſchuld

und
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und Ruhe, bricht Eyd und Ehe, iſt
nach thieriſchen Vergnugungen hellig,
und verſchmachtet und fault endlich in
threm eigenem Unflathe. Schwelge—
rey und GaumSucht ſchwachen die
Kraffte der Sinne und der Vernunft,
und gebahren Betaubung, Thorheit
und Schande. Eitelkeit und Pracht
in Kleinigkeiten macht die fetteſten
Staats-Corper zu Gerippen, und zeu—
get Durftigkeit und Mangel, die hun
grige Mutter der Erpreſſung und des
Raubes. Schmeicheln, Ohrenblaſe
rey und Verlaumdung verdrengen
Wahrheit und Recht, und ſturtzen den
Nachſten ohne Mitleiden und Schaam
Rothe. Cyranney, Emporung,
Meyneyd, Raub, Mord, verwuſtete
Lander, ſeufzende Volcker, Strome
von Bluth finde ich in allen Geſchichts
Buchern dieſer Nationen. So ſahen

Griechenland und Rom aus, die ſo be
ruhmte Mutter der Helden und Philo
ſophen; und ſo fehen alle Volcker aus,

deren
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deren Geſchichte ich lſe. Der Menſch
gleicht ſich in allen Erd-Strichen und
Himmels-Gegenden, und verbirgt un
ter einer ſchwartzen, braunen, und
weiſſen Haut, eben daſſelbe Hertz. Der
Hottentotte und der Mohr iſt nicht
weniger ein Spiel der Paßionen, als
der Aſiate und Indoſtaner, und der
Europaer nicht mehr ein Menſch, als
der Mexicaner und Hurone.

Wir alle wurden ſchlimm, der all—
gemeine Gifft

Jſt beyde Welten durch den Men
ſchen nachgeſchifft.

Gold, Ehr und Wohlluſt herrſcht, ſo
weit der Menyſch gebietet,

Und alles, was ein Hertz von dieſen
ſchwanger brutet.

2 9 J J JUnd was liegt dann daran, bey ei
nem bittren Zwiſt,

Ob Fiſch-Fett oder Gold des Zwey
ſpalts Urſach iſt.

Jch
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Jch finde nun zwar unter denen

Geſchicht-Schreibern, und auch wohl
unter denen Philoſophen, manchen
Mahler, der den Menſchen ſchoner
bildet, als ihn die Wahrheit darſtellt.
Allein, wann ich ihre ſchmeichleriſche
Schilderungen recht genau betrachte,
ſo bemercke ich gar bald, daß ſie den
uber die naturliche Haßlichkeit des
Menſchen vorgezogenen Flor nicht ſtarck
gnug haben auftragen konnen, daß die
wahre Geſtallt deſſelben nicht uberall
durchſcheinen ſollte. Und ſo ſehr ich
manche aufgezeichnete groſſe Thaten
und Gemuths-Eigenſchafften, z. E.
Tapferkeit, großmuthige Aufopferung
fur die Freyheit des Vater-Landes, und
deraleichen bewundere, und mich freue,
ſo oft ich den Menſchen auf einer ſo
ſchonen Seite erblicke, ſo ſehr werde
ich wieder betrubt, wann mir die Ge—
ſchichte eben den Held, den ich vorher
bewundert, auf ſeiner andern Seite
als einen Sclaven dieſer oder jener

ſchand
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ſchandlichen Leidenſchafft zeiget, dadurch
er ſich auf einmal wieder zu der Claſſe
der gemeinen Menſchen erniedrigt, und

der Wahrheit von dem naturlichen
Verderben des menſchlichen Hertzens
Zeugniß giebt. Hat dann aber die
Geſchichte gar keine Exempel von Men
ſchen aufzuweiſen, welche wahre Tugen
den beſeſſen, und die edlen Beſtrebun
gen uber ſich genommen, ſich von dem
Laſter zu reinigen? Sie zeigt mir frey—
lich einige dergleichen wurdige und war
haftig groſſe Menſchen, und ſo gar in
der heidniſchen Welt, gegen welche ich
mich nicht gern der Verleumdung ſchul
dig machen mochte, daß die Quelle ih—
rer Tugenden ein bloſſer ſundlicher
Hochmuth geweſen. Alllein eben die
muhſamen Beſtrebungen, die ſie ange—
wandt, um ſich aus dem allgemeinem
Joche des Laſters loßzuwinden, und
ihr Hertz in die Form der Tugend zu
zwingen, beſtarckt mich in der Ueber—
zeugung, daß eben dieß Hertz von Na

tur
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tur gantz anders geformt geweſen ſeyn
muſſe, und alſo von dem naturlichen
Verderben kein Menſch frey ſey. Jch
kan auch feſt glauben, daß ein jeder,
der die Hiſtorie des menſchlichen Ge
ſchlechts mit einem nachdenckenden Ge
muthe lieſet, und auf den Lauf der Welt

mit einem Auge merckt, das nach der
Wahrheit forſcht, uberall die unlaug
bareſten Beweiſe finden werde, daß die
Beſchreibungen der heiligen Schrift von
dem tiefen Verderben des menſchlichen
Hertzens nach der genaueſten Wahr
heit abgefaßt ſehen, und hier nicht die
geringſte Ausnahme ſtatt habe.

Mit noch weit groſſern Buchſtaben
ausgedruckt leſe ich eben dieſe traurige
JWahrheit in meinem eigenem Hertzen/
wann ich nur ſonſt Aufrichtigkeit und
Muth gnug habe, in dieſem lehrreichen
Buche, bey dem Lichte des Gewiſſens,
wurcklich zu leſfen. Einmal muß ich es
doch wagen, dieß Hertz, wie es von

Ratur
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Natur iſt, mit unverwandten Augen
zu betrachten. Kaum aber fange ich
dieß Geſchaffte an, ſo erſchrecke ichuber
den erſten Anblick der darin angerichte—
ten Verwuſtung. Meine SEigen-Liebe
ſtraubt ſich, und giebt mir den Rath,
meine Augen von einem ſo haßlichen
Gegenſtande. abzuwenden, und mich,
ohne Noth, nicht ſelber zu qualen. Al—
lein, was hilft es mir, wann ich mir
ſelbſt unbekannt und verborgen bleiben
will? Mein Hertz wird dadurch ja doch
nicht anders, und ich hore deswegen
nicht auf, boſe zu ſeyn, wenn ich mich
gleich nicht boſe erkennen will. So
fahre dann fort, mein Geiſt, und lerne
dich ſelbſt recht kennen. Vielleicht
wird die Erkanntniß deiner Thorheit
der erſte Schritt zu deiner Weisheit,
und die Einſicht in dein Verderben der
Weg zu deiner Beßrung. Aber, ich
erblicke ja etwas in mir, daß mich eben
nicht ſo haßlich macht. Jch fuhle ein
tief eingeſchriebenes Geſetz in meinem

gtes Stuck. D Ge—
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Gemuthe, welches mir meine Pflicht
zeiget, und von meiner Vernunft an
genommen und gebilliget wird. Jch
erkenne die Schonheit der Tugend,
und leſe ihre Beyſpiele und Wurckun
gen mit Gutheiſſung und Vergnugen.
Mich dunckt dabey, mein Hertz ſelbſt
ſey voll von Empfindungen der Liebe
gegen alles, was tugendhaft und recht
iſt. Allein, wie ſehr betruge ich mich
ſelber. Jch Elender bin der Menſch,
den das ſiebendte Capitel des Briefes
an die Romer beſchreibet. Was ich,
in Anſehung des Guten, vor Empfin
dungen meines Hertzens hielt, ſind
weiter nichts als unfruchtbare Begriffe
und Lehren meines Verſtandes, ohne
alle Wurckung und Kraft auf eben dieß
Hertz, welches meine Vernunft unge—
hort und ungefolgt ermahnen und leh
ren laßt, ſo viel ſie kan und will, und
durch ſeinen eigenen Hang gezogen, von
Wahrheit und Tugend abweicht, ſo
bald Gelegenheit und Luſte es locken.

Mich
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Mich ſchreckt dabey des Gewiſſens—
Stimme, aber ich verſtopfe meine Oh—

ren, und ſundige fort. Die Reue
folgt; ich nehme mir vor, mich zu beſ—
ſern, und thue es niemals. Jch ſuche
Wahrheit, und kan ſie doch nicht lei—
den, wann ſie mich ſelbſt trifft. Jch
liebe die Aufrichtigkeit an andern, und
verberge mich doch ſelbſt hinter tauſend
Decken, die ich meiner wahren Geſtallt

vorziehe, damit fremde Augen mich
nicht erblicken, wie ich bin. Jch weiß,
und erfahre es, daß irdiſche und ver
gangliche Dinge meinen Geiſt nicht ſat
tigen und beruhigen konnen, und ich
ſuche ſie doch; und mein Geiſt bleibt in
Durftigkeit und Unruhe. Jch erken—
ne, wie nothig und heilſam es ſey, aus
Ueberlegung, Einſicht und Grunden zu
handeln, und handele doch aus ſinnli—
chen Gefuhle, und nach dem falſchen
Scheine, den Leidenſchafft, Vorurtheil
und Irrthum zeugen. Jch halte den
vor einen ungluckſeeligen Thoren, der

D 2 ſich
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ſich durch die Einbildung affen laßt,
und ſich mit unzuerfullenden Wunſchen
und Begierden plagt; und ich bin der
Thor. Nie zufrieden mit meinem Zu
ſtande ſuche ich Kummervoll und gierig
alles, was mir fehlt, und gonne mir
ſelbſt den frohlichen Genuß nicht von
dem, was ich wurcklich habe. Nie
mir ſelbſt gleich bin ich im Gluck auf—
geblaſen und trotzig, und, ſo bald mir
es wiedrig geht, niedergeſchlagen und
verzagt. Bald lockt mich eitle Hoff—
nung, und tauſcht mich; bald ergreift
mich ubermaßige Furcht, und angſtigt
mich. Und ſo wird mein in Unord
nung gerathenes Hertz von einer unru—
higen Leidenſchafft nach der andern be
ſtandig herum getrieben, und von Pei
nigern, die es ſelbſt zeugt uud nahrt,

ohne Raſt gefoltert.

Eben ſo wenig taugt dieß Hertz in
Anſehung meines Nachſten. Jch er
kenne das Geſetz der heiligen Pflichten

eines
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eines Menſchen gegen den andern, und
breche es taglich; ob ich gleich verlan—
ge, daß es andere gegen mich halten ſol—

len, und uber Ungerechtigkeit und Ge—
walt ſchreye, wann ſie es eben ſo uber—

treten, als ich. Nicht Wahrheit und
Recht, nicht Mitleiden und Gutigkeit,
ſondern Eigennutz und verkehrte Selbſt
Liebe regieren meine Handlungen gegen
andere, und ſind die vergifteten Quel
len, daraus Falſchheit und Verſtellung,
Heucheley und Liſt, Ungerechtigkeit
und Betrug, Mißgunſt und Neid,
Bitterkeit und Haß hauffig hervor—
flieſſen.

Noch weit ungeſtalter erblicke ich
mein Hertz, wann ich es in Abſicht mei—
ner Pflicht gegen GOLD betrachte.
Hier insbeſondere erſchrecke ich uber
mein tiefes Verderben und uber meine
ſchwere Schuld. Das Daſeyn dieſes
hochſten Weſens ruhrt mich nicht. Jch
ſehe die Wunder ſeiner Schopfung tag

D3 lich
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lich vor Augen, und ich betrachte ſie
nicht. Oder, wann ich ja daraus ei—
nige Schluſſe ziehe, die mich auf ſeine
unendliche Macht, Weisheit und Gute
leiten, ſo bleiben es bloſſe Schluſſe
meines Verſtandes, die nicht bis in
mein Hertz dringen, und keinen Einfluß
in meinen Wandel haben. Er erwei—
ſet mir unzahlige Wohlthaten, und
bleibt davor ungedanckt. Seine eigene
Guter verkehre ich mir in Gift, und
mißbrauche ſie, mein Hertz vor ſeiner
Liehe nur deſto feſter zu verſchlieſſen.
IJch erkenne, daß ſeine Huld und Gna
de der groſte und eintzige wahre Troſt
meines Lebens ſey, und ich ſuche doch

dieſe Huld und Gnade nicht ſo wie ich
ſie ſuchen ſollte, ſondern opfere ſie viel—
mehr in tauſend Fallen der elenden Huld
der Menſchen oder meinen Luſten auf.
Wahre Anbethung, Unterwerfung,
Glaube und Vertrauen ſind Pflichten,
davon ich nichts als den Nahmen ken
ne, und davon ich keine Empfindung

und
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und keine Kraft im Hertzen habe. Un
gehorſam und Widerſtreben, Ungeduld
und Murren, Zweifel und Mißtrauen,
Eigenſinn und Trotz, Kleinmuthigkeit
und Verzagung, beherrſchen mich wech—
ſels-weiſe, und konnen gar leicht in ei
nen gantzlichen Unglauben und in of—
fenbare Ruchloſigkeit ausſchlagen, wann
mich davor nicht eben die erbarmende
Gnade bewahrt, die ich doch nicht er—
kennen und nicht ſuchen will. So iſt
mein Hertz von Natur. Wer beſſer iſt,
der werfe den erſten Stein auf mich.

Da mir nun Schrift und Erfah
rung mein groſſes Verderben in einem
ſo klaren Lichte aufdecken, ſo wurde ich
gegen die Wahrheit und gegen mich
ſelbſt die unverantwortlichſte Treuloſig—
keit begehen, wenn ich meine Augen
vor dieſem ſtarcken Lichte muthwillig zu
ſchlieſſen, und mich durch die thorigte
Einbildung, daß ich beſſer, oder doch

D 4. nicht
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nicht ſo boſe ſey, als ich wurcklich bin,
noch ferner wolte verblenden, und in
den gefahrlichen Schlaf fleiſchlicher Si
cherheit einwiegen laſſen. Jch wurde
dadurch der gantzlichen Verſtockung
meines Hertzens ſelbſt entgegen eilen,
und mein Uebel nur noch unheilbarer
machen. Jch kan auch ohnmoglich,
wenn ich bey der Wahrheit bleiben
will, meine Zuflucht zu der Entſchuldi—
gung nehmen, als wenn bey dieſem mei
nem Verderben gar nichts von meiner
eigenen Schuld ſey. Jch kan nicht ſa
gen, daß ich zum Boſen nothwendig
beſtimmt ware, oder dazu durch eine
unwiderſteheliche Gewalt hingeriſſen
wurde. Denn mein Gewißen uber—
zeugt mich, daß ich nicht allein das
naturliche Verderben meines Hertzens
aus eigener Einwilligung und durch
meine eigene Schuld, bey mir genahret
und vergroſſert, ſondern auch bey einer
jeden Sunde, die ich begangen, einer
innern abhaltenden Stimme, muth—

willig
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willig widerſtrebet habe. (F) Das
vernunftigſte alio, was ich hierbey
thun kan, iſt, daß ich mir mein eigenes
Verderben geſtehe, und mich erkenne
und betrachte, wie ich bin. Und da
ich mir ſelber in dieſer haßlichen Geſialt
unleidlich bin, und mir ſelber das Ur—
theil ſprechen muß, ſo weiß ich mir, in
einer ſo groſſen Verlegenheit, und
wann ich die Sache meiner Seeligkeit
nicht gantzlich aufgeben will, nicht an—
ders zu rathen, als daß ich mich mit

D5 einem
Der Menſch kan freylich nach und nach ſo ſehr

unter die Gewalt der Sunde gerathen, und durch
oft wiederholte Widerſtrebungen wider die
Stimme des Gewiſſens ſich ſo ſehr verharten,
daß er zuletzt dieſe Stimme gar nicht mehr hort,
und er, in gewiſſen Sinne, das Sundigen nicht
laſſen kan. Allein, wenn ein ſolcher be—
klagenswurdiger Knecht der Sunde nur auf ſein
vorhergegangenes Leben zuruick dencken, und die
Wahrheit erkennen will, ſo wird er geſiehen
muſſen, daß er durch ſeine eigene Schuld dem
Boſen eine ſo ungluckſeelige Herrſchaftt uber
ſich eingeraumet, und ſein im Anfang redendes
Gewiſſen mit Gewalt zum Schweigen gebracht

habe.
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einem zerknirſchtem Geiſte vor GOtt
demuthige, um Rettung aus einem ſo
elendem Zuſtande tief ſeufze, und die
Mittel dazu heilsbegaierig ergreiffe,
wann ja deren wurcklich da ſind, und
derjenige, der nur allein mein verdorbe
nes Hertz andern und beſſern kan, mir

ſolche aus erbarmender Gnade
bekannt macht und

anbiethet.

Vierte



Vierte Betrachtung.

2aa es nun offenbar iſt, daß die
gantze Welt im Argen liegt,S menſchlichen

/s und ich die allgemeine Verdor

zeugt erkennen muß; ſo iſt es fur einen
jeden nachdenckenden Menſchen eine
Frage von der großten Wichtigkeit:
Woher kommt dieſe Verdorbenh it,
und aus was vor einer Quelle iſt dieß
Gift am erſten in unſer Hertz gefloſſen?
Eine Frage, der zwar manche Weiſen
der heidniſchen Welt muhſam nachge—
dacht, auf welche aber doch keiner unter
ihnen eine hinlangliche und fur eine ge—
ubte Vernunft befriedigende Antwort
hat finden konnen. Es iſt wahr: in

einem
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einem gewiſſen Sinne konnte es mir
gleich viel ſeyn, ob ich den eigentlichen
Urſprung meines Verderbens wußte,
oder nicht; indem mir, bey dieſem Elen
de meines naturlichen Zuſtandes, mehr
daran gelegen iſt, daraus gerettet zu
werden, und die Mittel dazu, wann
deren ja vorhanden ſind, zu wiſſen und
zu gebrauchen, als zu wiſſen, auf was vor

weiſe ich in dieß Elend gefallen bin.
Eben, wie jemanden, der ſich in einem
tiefen Waſſer, und in der Gefahr be
findet, darin umzukommen, nicht dar—
an gelegen iſt, erſt lange nachzuforſchen,
durch was vor einen Zufall er in dieſe
Gefahr gerathen, ſondern bloß daran,
ſich nach Hulfe umzuſehen, und derſel
ben, wann ſie ihm dargebothen wird,
zur Rettung ſeines Lebens ſich zu bedie—
nen. Und in dieſem Sinne konnte ich
die Frage von dem Urſprunge des Bo—
ſen mehr vor eine unnutze Ermudung
und Quaal des menſchlichen Verſtan

des
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des, als vor eine wurdige Beſchafti—
gung eines wahren Weiſen anſehen.

Allein, auf der andern Seite iſt
gleichwohl das allgemeine menſczliche
Verderben eine Sache, die mein Ge—
muth durch mancherley Bedencklichkei—
ten und Zweifel beunruhigt, ſo lange
meine Vernunft in Anſehung des Ur—
ſprungs dieſes Verderbens in Unwiſſen
heit gelaſſen wird. Jſt der Urſprung
des Boſen in dem hochſten Weſen ſelbſt
zu ſuchen, ſo kann ich deſſelben Weis—
heit und Gute nicht retten, davon ich
doch eine ſo ſtarcke Ueberzeugung habe,
und ohne welche ich uberall gar keinen
GOtt begreifen kann. Soll ich ſagen,
daß zwar der Schopfer an ſich ſelbſt
unveranderlich weiſe und gut bleibe,
daß aber das Weſen des Menſchen
nicht zugelaſſen habe, ihn anders zu er—
ſchaffen, als er jetzt wurcklich iſt; das
iſt, daß es zu dem Weſen eines ſolchen
Geſchopfs, als der Menſch iſt, noth—

wendig
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wendig gehore, daß es thoricht und bo—
ſe ſey? Allein auf dieſe Weiſe blieben
die Weisheit und Gute GOttes eben—
falls ungerettet; indem dieſe ſeine Voll—
kommenheiten erfordert hatten, ein an
ſich ſelbſt boſes Weſen lieber gar nicht
zur Wurcklichkeit zu bringen. Jch
wurde auch hiebey gantz ohne Troſt blei
ben, weil, wann das boſe zu meinem
Weſen gehorte, ich in Ewigkeit keine
Beßrung meines Zuſtandes hoffen
konnte, indem das Weſen der Dinge
nicht geandert werden kann. Und ſol
chergeſtallt wurde es auch meinem Ver
ſtande und meinem Hertzen ohnmoglich
ſeyn, GOtt als den unbarmhertzigen
Urheber meines ſo unveranderlichen Un
glucks zu verehren, oder nur das aller
geringſte Vertrauen zu ihm zu haben.

Es iſt wahr; aus dieſer letzten
Beklemmung konnte ich mich noch,
durch meine weiter nachforſchende Ver
nunft, einiger maaſſen herauswickeln.

Denn
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Denn ich mag den Menſchen betrach
ten, wie ich will, ſo kan ich eben nicht
finden, daß ihm ſein Verderben weſent
lich ſey, oder, daß er, als Menſch,
nicht anders als boſe ſeyn knne. Nem—
lich ich begreiffe gantz deutlich, daß das
Weſen ſeines Verſtandes bloß im
Dencken und Vorſtellungen, nicht aber
in unrichtigen Dencken und falſchen

Vorſtellungen beſtehe, eben wie das
Weſen ſeines Willens bloß in einer
freyen Neigung uberhaupt, nicht aber
in einer Neigung zum Boſen beſteht.
Eben ſo klar iſt es, daß auch aus dem
Weſen der ubrigen Krafte der Seele,
des Gedachtniſſes, der ſinnlichen Vor
ſtellungen und Neigungen und der Er
innerungs-Kraft, das Boſe an ſich ſelbſt
nicht flieſſe. Das Weſen der Verei—
nigung der Seele mit dem Leibe kan
auch keine nothwendige Quelle des bo—
ſen ſeyn, indem daſſelbe bloß in der Ue—
bereinſtimmung der Vorſtellungen der
einen und der Bewegungen des andern,

nicht
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nicht aber in der Beſtimmung oder
nothwendigen Hinlenckung zum boſen
beſteht. Kurtz, ich kan gar wohl einen
Menſchen begreifen, bey welchem alle
Krafte der Seele in der gehorigen Ord
nung ſind; deſſen Verſtand die Wahr—

heit erkennt, deſſen freyer Wille ſich
nach dieſen wahren Vorſtellungen rich—
tet, und darnach auch die ſinnlichen
Neigungen und Becgierden regieret.
Ein ſolcher Menſch horet ja deswegen
nicht auf ein Menſch zu ſeyn; folglich
gehoret auch das Boſe und die bey ihm
ſich gegenwartig befindliche Unordnung
nicht zu ſeiner weſentlichen Natur.
Allein, dieß alles werde ich mit weit
mehr Deutlichkeit und Gewißheit ein—
ſehen, wann ich kann benachrichtiget
werden, daß das Boſe einen ſolchen
Urſprung gehabt, dabey man klar ſehen
kann, daß das Verderben des Men—
ſchen bloß etwas zufalliges ſey, wel—
ches zu ſeiner Natur nur hinzu ge—

kom
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kommen, und alſo auch wieder davon
hinweggenommen werden kann.

Auf dieſe Weiſe wurde die groſte
Schwierigkeit, die mich bey dem Ur—
ſprunge des Boſen am meiſten beun
ruhigt, vollig wegfallen, und, in An

ſehung des hochſten Weſens, dabey wei
ter nichts ubrig bleiben, als deſſelben
bloſſe Zulaſſung. Dieſe aber wurde
mit ſeiner Weisheit und Gute vollkom—
men beſtehen konnen, wann ich dar—
nachſt den Unterricht bekame, daß zu
des Menſchen Erneuerung und volligen
Erloſung aus ſeinem Verderben die
verlangenswurdige Veranſtaltung zu
gleich mit ſey gemacht worden. Ware
nun dieſe Veranſtaltung noch dazu der
geſtallt beſchaffen, daß die Zulaſſung
des Boſen die Weisheit und Gute des
hochſten Weſens in ein noch herrliche—
res Licht ſetzte, als geſchehen ſeyn wur
de, wann das Boſe uberall nicht ware
zugelaſſen worden; ſo wurde dadurch

ztes Stuck. E die
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die Gerechtigkeit der Wege GOttes mit
dem Menſchen, zu meinem groſten Tro
ſte, noch mehr gerettet werden, und der
Entwurf unſeres gantzen Schickſaals
dem hochſten Weſen vollkommen wur—
dig, und fur uns ein ewiger Grund der

tiefſten Bewunderung und Anbe
thung, und des freudigſten

Dancks und Lobes
ſeyn.
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2aa mir nun die bloſſe Vernunft
1 in dieſer gantzen Sache die ver—

kann; ſo muß Zuflucht

ſs langte Nachricht nicht geben

Offenbarung nehmen, und ſehen, was
die mir in dieſer allerwichtigſten Ange
legenheit des Menſchen vor einen Un—
terricht giebt. Nun leſe ich davon in
der heiligen Schrift uberhaupt folgen
de Nachricht:

Daß das gantze menſchliche Ge—
ſchlecht von einem erſten Men—
ſchen, als dem allgeineinen Stam
Vater aller, ſeinen Urſprung
habe.

E2 Daß
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Daß dieſer erſte Menſch von GOtt
gut und nach ſeinem Ebenbide er—
ſchaffen worden, und Mittel ge—
gabt habe, in einem ſehr gluck—
ſeecligen Zuſtande unſterblich zu
ſeyn.

Daß aber dieſer erſte Menſch, ehe
er noch Kinder gezeuget, ſich zum
Ungehorſame wider GOtt habe
verfuhren laſſen, und dadurch ſei—
ne urſprungliche Unſchuld und
Gute, und mit derſelben ſeine
Gluckſeeligkeit und die Unſterb
lichkeit verlohren habe.

Daß er in dieſem verdorbenem Zu
ſtande einen Sohn gezeuget
der ſeinem Bilde ahnlich ge
weſen.

Daß auf dieſe Weiſe durch den ei
nen Menſchen die Sunde und der
Tod in die Welt gekommen, und

auf



auf alle ſeine Nachkommen fort
gepflantzet worden.

Daß aber GOtt zugleich die barm—
hertzige Veranſtaltung gemacht
habe, die Menſchen aus dieſem
verdorbenem Zuſtande zu erloſen,
und ſie ſolchergeſtalt zu dem ein
mal feſtgeſetzten Endzwecke ihrer
Erſchaffung zu bringen.

Hier habe ich nun uberhaupt eine
Nachricht, die mir das gantze Rathſel
von der Beſtimmung und dem gantzen
Schickſaale des Menſchen vollig auflo
ſet, die meine Vernunft aus ihren Ver—
wirrungen und Zweifeln, in Anſehung
des Urſprungs des Boſen, auf einmal
heraus hilft, und mir das hochſte We—
ſen in einem Lichte zeiget, in welchem
ich daſſelbe nicht anders als den aller
weiſeſten und barmhertzigſten Schopfer
und Vater der Menſchen mit tiefſter
Bewunderung und Freude anbethen
und preiſen muß, und auch, als einen

E3 ſol
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ſolchen, von gantzem Hertzen anbethen
und preiſen will. Und hierbey ſehe ich

gantz klarlich ein, daß alles, was wider
dieſen Entwurf der gottlichen Weisheit
in Anſchung des Menſchen vorgebracht
werden kann, keinen andern Grund ha—

ben konne, als einen gantz irrigen Be—
griff, den man ſich, entweder aus Wan—
gel des Nachdenckens, oder aus Man—
gel der Aufrichtigkeit  von dieſer Sa
che macht.

Ich ſehe dieß insbeſondere an der

hamiſchen Vorſtellung, mit welcher ſich
die ReligionsSpotter ſo groß duncken,
und dadurch ſie dieſen Punet des Glau
bens der Chriſten bey unbehutſamen
Gemuthern anzuſchwartzen ſuchen. Wie
kann man doch eine Lehre annehmen,

heißt es, die das hochſte Weſen ſo ohn
machtig, ſo veranderlich und widerſpre—
chend beſchreibt, und daſſelbe als. einen
GOtt vorſtellt, der zwar den Men—
ſchen in der Abſicht erſchafft, ihn gluck—
lich zu machen, der aber dazu die An

ſtalten
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ſtalten ſo ſchlecht macht, daß ſein arge—
ſter Feind den Menſchen verfuhret, und
dadurch ſeine gantze Abſicht auf einmal
zu nichte macht; der hierauf uüber den

Menſchen und uber alle ſeine Nachkom—
men auf das auſſerſte erzurnt wird, her—
nach aber doch, um die Sache einiger
maaſſen wieder gut zu machen, ſeinen
eigenen Sohn in die Welt ſchickt, und
denſelben, um des Ungehorſams der
Menſchen willen, ermorden laßt. Wer
kann doch an einen ſolchen GOtt glau—
ben? Kein vernunftiger Menſch ant—
worte ich; aber auch kein vernunftiger
Menſch wird ſich von dem hochſten
Weſen eine ſo ungeheure und abge—
ſchmackte Vorſtellung machen, und
noch weniger dergleichen in der Schrift
finden. Denn erſtlich zeiget dieſer Ein—
wurf offenbar, daß derjenige, der ihn
ausgeſonnen, die gantze Sache gar nicht

in einer ernſthaften und Wahrheitſu
chenden Gemuths-Faſſung angeſehen
haben muſſe, ſondern dieſelbe ſich bloß

E4. auf
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auf eine Weiſe habe vorſtellen wollen,
die ihm Gelegenheit geben konnte, ſol—
che lacherlich zu machen, und einen,
ſeiner Meynung nach feinen, in der
That aber unbeſonnenen und frechen
Spott anzubringen. Nun aber iſt es
eine der erſten Regeln der geſunden Ver
nunft, daß man von Leuten, die in ernſt—
haften und wichtigen Dingen ſich des
Spottens nicht enthalten konnen, ohn
moglich etwas unpartheyiſches und rich
tig gedachtes erwarten konne.

der ſich ihn vorſtellen, als wann er
nemlich den Fall des Menſchen nicht
vorher gewußt, ſondern erſt, nachdem
ſolcher wurcklich geſchehen, einen an
dern Schluß hatte faſſen muſſen. Wie
kann aber derjenige, der ſich von GOtt
die kindiſche Vorſtellung macht, als
wann in ſeinem unendlichen Verſtande

die
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die Gedancken und Rathſchluſſe gerade
eben ſo, wie in dem endlichen Verſtan—
de der Menſchen, nach und nach und von
Zeit zu Zeit, auf einander folgten, je
nachdem es die Sachen, die geſchehen,
mit ſich bringen; wie kann derjenige,
der von dem hochſten Weſen einen ſo
irrigen Begriff hat, von denen gottli—
chen Wegen richtig urtheilen? GOtt
erkennt und weiß alles auf einmal mit
der allervollkommenſten Deutlichkeit,
ohne die gerinſte Folge von Vorſtellun—
gen oder Gedancken. Das gehort zur
Unendlichkeit ſeines Verſtandes; und
was Er beſchließt, das beſchließt Er auf
einmal. Jn Jhm iſt eigentlich nur
ein einiger Rathſchluß, ein einiger Ent
wurf aller Dinge in ihrem gantzen Zu—
ſammenhange; und alles, was in der
wurcklich dargeſtellten Welt von Zeit zu
Zeit geſchieht, iſt nur eine Folge oder
Entwickelung dieſes einigen von Ewig
keit gemachten Entwurfs, welcher durch
die gottliche Vorſchung, ſo wie es die

Ez Natur
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Matur der Geſchopfe erfordert, beſtan—
dia wird fortgefuhret und ausgefuhret
werden, bis zur letzten Vollendung al—
ler Dinge. An dieſern von der unend—
lichen göttlichen Weisheit und Gute
gemachten Entwurfe kann nun nicht das
geringſte weder gehindert noch grandert
werden. Und ſo iſt es auch mit dem
wichtigen Theile deſſelben beſchaffen,
der den Menſchen betrifft. Die All—
macht, die Weisheit und die Gute des
hochſten Weſens ſoll auch an dieſem
Geſchopfe, nach der Beſchaffenheit ſei—
ner Natur, verherrlicht werden. Das
iſt der einige und unveranderliche Rath
ſchluß und Entwurf GOttes in Anſe—
hung des Menſchen. Hierzu nun ge—
hort alles, was mit dem Menſchen ge—
ſchehen iſt, und noch geſchehen wird;
ſeine Erſchaffung, die Zulaſſung ſeines

Falls, ſeine Erneuerung und Erloſung.
Folglich iſt die Sendung JEſu Chriſti
und die Erloſung der Menſchen durch
Jhn nicht etwa als eine vorher nicht

be
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bedachte Sache nur erſt hernach beſchloſ—
ſen, und zu dem Entwurſe des inenſch—
lichen Schickſaals als ein Rtorth-Muitel
hinzu gekommen, ſondern bereits als
das dazu gehorige weſentlichſte Stuck
von Ewigkeit gewahlt und feſtgeſetzt
worden. Es bleibt alſo bey dieſer gan—
tzen Sache nur die eintzige Frage übrig:
Aber warum gehoret dann zu dem ewi—

gen Entwurfe des Schickſaals des Men
ſchen die Zulaſſung ſeines Falls? Jch
antworte: darum, weil durch eben die—
ſe Zulaſſung die Verherrlichung der
gottlichen Allmacht, Weisheit und Gu—
te groſſer wird, als welches uberhaupt

der letztt Endzweck des gemachten ewi—
gen Entwurfs und aller Wege der gott—
lichen Vorſehung iſt.

Jch muß aber, damit ich, in ci—
ner ſo wichtigen Sache, zu mehr U:—
berzeugung und Gewißheit komme, die
gantze Nachricht, die mir die Offenba—
rung davon giebt, Stuckweiſe erwa—

gen,
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gen, um zu ſehen, ob ich dieſen Schluf—
ſel auch wurcklich darin finde. Was
nun erſtlich den Urſprung oder die Ab—
kunft des gantzen menſchlichen Ge—
ſchlechts von einem erſten Menſchen,
als dem allgemeinen Stamm-Vater
aller, betrift, ſo kan ich die mir davon
in der Schrift gegebene Nachricht nicht
anders als vor wahr erkennen und an
nehmen. Denn auf der einen Seite
kan eine ewige Folge von Menſchen,
ohne auf einen oder mehr erſte Men—
ſchen zu kommen, von welchen ſie ab
ſtammen, nicht allein ohne die großten
Schwierigkeiten in Anſehung der Ge
ſchichte, ſondern auch ohne offenbare
Ungereimtheit und Widerſpruch im
Schlieſſen, nicht behauptet werden.
Auf der andern Seite aber hat noch nie
ein Gegner der Offenbarung weder
durch Geſchichts-Urkunden, noch durch
Vernunft-Schluſſe, auch nur einiger
maaſſen wahrſcheinlich machen konnen,

daß das menſchliche Geſchlecht von
mehr



Funfte Betrachtung. 77
mehr als einem einigen Stamm-Vater
herkomme. Es bleibt alſo die Nach—
richt, die wir hievon in der Offenbarung
finden, nemlich daß GOtt gemacht
habe, daß von Einem Blute aller Men—
ſchen Geſchlechte auf dem gantzen Erd
boden wohnen, die eintzige, die un—
ſere Vernunft in dieſer Sache vor an
nehmungs wurdig erkennen kan. Dieß
nun fuhrt mich der wahren Urſach ſchon
naher, warum ſich bey allen Menſchen
in der gantzen Welt ohne Unterſchied
und Ausnahme ein gleiches verdorbe—
nes Hertz, ein gleicher Hang zum Bo—
ſen auſſere. Denn hat ſich der erſte
Menſch eine ſolche Verdorbenheit oder
Unordnung ſeiner Natur zugezogen, ſo
hat derſelbe auch ſeinen Nachkommen
keine andere Natur mittheilen konnen,
als er ſelbſt gehabt hat.

Daß nun dieſer erſte Menſch an—
fanglich von GOtt gut geſchaffen wor—

den,
Apoſt. Geſch. 17, a6.
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den, wie ihn dann auch das allervoll—
kommenſte Weſen nicht anders als gut
hat erſchafſen lönnen, davon habe ich
bereits die in der Schrift gegebene
Nachricht betrachtet. Daß nun aber
derſelbe dieſe urſprungliche Gute ſeiner

„Natur und die damit verknupfte gott—
liche Gnade, gluckſeelig und unſterblich
zu ſeyn, durch ſeine Schuld verlohren
habe, davon finde ich in dem dritten
Capitel des erſten Buchs Moſis die
Nachricht unnſtandlich aufgezeichnet.
Beny dieſer gantzen Nachricht kommt.es
hauptſachlich auf folgende drey Puncte

an: Auf das dem Menſchen von
GOtt

J

v) Wer die gantze Geſchichte von dem Falle des
Menſchen in allen thren beſonderen Umſtanden
erklaret, und wider die Einwendungen und
Spottereyen oer Unglaubigen gerettet wuſen will
der leſe nes ſeel. Herrn Reinbecks Ueberein
ſtinmung vernünftiger und geoffenbar
ter Grunde von dem Stande der Un
ſchuld und dem Verluſte denelben. Da
ich aber in meinen gegenwartigen Betrachtun
gen einen andern Weg einſchlage, der mich na—

her
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GOtt gegebene Gebot, und die dem
ſelben angehangte Drohung; auf die
Verfuhrung des Menſchen, dieß Ge—

bot zu ubertreten, und dann auf die
Folgen, welche dieſe Uebertretung des
gottlichen Gebots, ſowohl in Anſehung
des erſten Menſchen ſelbſt, als auch
in Anſehung ſeiner Nachkommen ge—
habt hat.

Das dem erſten Menſchen gege—
bene gottliche Gebot nebſt der ange—
hangten Drohung iſt alſo verfaßt:
Und GOtt der SErr gebot dem
Menſchen, und ſprach: Du ſolt
eſnen von allerley Baumen im
Garten; aber von dem Baum
des Erkanntniſſes autes und
boſes ſolt du nicht eſſen. Denn
welches Tages du davon ſſſeſt,

wirſt
her zu meinem Zwecke fuhret, ſo iſt es nicht no
thig, mich in eine weitlauftige Erklarung alles
dieſer beſonderun Umſtande einzuloſſen.
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wirſt du des Todes ſterben.
Hierbey ſehe ich nun erſtlich vollkom—
men ein, daß uberhaupt kein einiges
vernunftiges Geſchopf, eben deswegen
weil es ein Geſchopf und alſo endlich
iſt, ohne ein Geſetz ſeines Verhaltens
ſeyn konne, das Recht aber, vernunf—
tigen Geſchopfen dieß Geſetz vorzuſchrei
ben, niemanden anders zukomme, als
GOtt, ihrem allgemeinem HErrn und
Schopfer. Und ob ich gleich dabey
gar wohl begreife, daß GOtt, als
das allerweiſeſte Weſen, ſeinen vernunf
tigen Geſchopfen keine andere Geſetze
vorſchreibe, als ſolche, die ſich auf ihre
Natur und auf die Natur der Dinge
grunden, ſo man das naturliche Geſetz
zu nennen pflegt; ſo begreiffe ich doch
auch zugleich, daß niemand dem allwei
ſen Schopfer das Recht abſprechen
konne, auch willkuhrliche Geſetze zu
geben, zumal wann ſolche zu deſto

groſſe

1 B. Moſ. 2,/ 16. 176e
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groſſerer Befeſtigung des naturlichen
Geſetzes, oder dazu dienen, die vernunf—
tigen Geſchopfe theils von der Unauf—
merckſamkeit auf das naturliche Geſetz,
theils vor der Uebertretung deſſelben
mehr zu verwahren. Und eben dieſe
weiſe und gutige Abſicht finde ich bey
dem hochſtwichtigen Gebote, ſo ich jetzt
betrachte. Das groſſe, das allgemeine
und ewige Natur-Geſetz, welches allen

vernunftigen Geſchopfen ohne Unter—
ſchied gegeben iſt, beſteht darin, daß ſie
alle ihre gantzliche Abhanglichkeit von
ihrem allgemeinen Schopfer und
HErrn erkennen, und ſich uberall nach
ſeinem Befehl und Willen richten.
Das iſt das Geſetz der Engel im Him
mel und der Menſchen auf Erden, und
beyde ſind entweder gut und gluckſeelig,
oder boſe und ungluckſeelig, je nachdem
ſie dieß Geſetz halten oder davon ab—
weichen. Der erſte Menſch nun be—
fand ſich inſonderheit in ſolchen Um—
ſtanden, da es nicht allein ſehr ſchick—

ztes Stuck. F lich,
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I

er ſich dieſes groſſen Geſetzes ſeiner
gantzlichen Abhanglichkeit von GOtt

7
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beſtandig erinnerte; welches dann nicht
II

—an

unnn fuglicher als durch ein willkuhrliches
umnunn Geſetz oder auſſerliches Zeichen geſcheIIL

In hen konnte.

Dem Zufolge finde ich in dieſem
Gebote gantz klarlich folgende Stucke
enthalten: Jch habe dir das Weſen
und mit demſelben eine ſehr vortreffli—
che Natur gegeben; Jch habe dir noch
dazu die Herrſchafft uber die gantze Er
de verliehen, damit du in einem ver
nunftigen Gebrauche derſelben deine
Gluckſeeligkeit befördern konneſt. Jn
dieſem deinem gluckſeeligen Zuſtande
wirſt und kannſt du aber, deiner ver
nunftigen Natur nach, nur ſo lange
verbleiben, als du meine allerhochſte und

mir eigenthumlich zuſtehende Herr
ſchafft und Gewalt uber alles erkenneſt,

und

e
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und dich vor der thorichten Gedancke
verwahreſt, dein eigener Herr zu ſeyn,
und, unabhanglich von mir, deinen
Willen dem Meinigen vorzuziehen.
Damit du nun dieſe meine allgewaltige
Ober-Herrſchafft uber alles, und deine
gantzliche Abhanglichkeit von mir be
ſtandig vor Augen habeſt, ſo ſetze ich
dir davon dieſen Baum zum Zeichen,
und nehme ihn, als der hochſte HErr
und Schopfer, von der dir uber die
Erde verliehenen Herrſchafft aus; Von
dieſem Baum allein ſolt du nicht eſſen.
Wirſt du nun deine Abhanglichkeit von
mir erkennen, und dieſem meinem Be—
fehle Gehorſam leiſten, ſo ſolt du in
deiner Gluckſeeligkeit bleiben, und une
ſterblich ſern. Wirſt du aber meine
Herrſchafft uber dir aus den Augen ſe
tzen, und von mir unabhanglich ſeyn
wollen, ſo wirſt du erfahren, daß mei
ne Kraft und Gnade nur allein die
Quelle deiner Gluckſeeligkeit und deines
Lebens geweſen: Jch werde beyde von

J 2 dir
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dir nehmen, und du wirſt des Todes
ſterben. Da nun dieß wurcklich der
wahre Jnhalt des dem erſten Menſchen
gegebenen gottlichen Gebots iſt, wie ein
jeder wahrnehmen wird, der daſſelbe
nach allen Umſtanden und in der Ver—
knupfung der gantzen Erzahlung des
Falls gehorig betrachtet; ſo ſehe ich
auf der einen Seite vollig ein, daß dieß
Gebot nicht allein fur den Zuſtand un
ſerer erſten Eltern ſehr ſchicklich, ſon—
dern auch uberhaupt von der auſſerſten
Wichtigkeit und alſo der gottlichen
Weisheit und Gute vollkommen an
ſtandig geweſen; auf der andern aber,
daß alle diejenigen, welche daſſelbe als
ein Gebot von gar geringer Bedeutung
anſehen, und zum Borwaurfe ihres
Spotts wahlen, bloß aus Mangel ei
ner ernſthaften Gemuths-Faſſung und
eines nahern Nachdenckens auf gantz
falſche Begriffe geleitet werden. Es
kommt hiebey nicht ſowohl auf das Eſ
ſen oder nicht-Eſſen von einem gewiſſen

Baume
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Baume an, als vielmehr auf das na
turliche Geſetz der Abhanglichkeit des
Menſchen von GOtt, und alſo auf die
Erkanntniß oder Verwerfung der hoch
ſten Herrſchaft GOttes uber alles.

Auf dieſe Weiſe laßt ſich auch die
Schwierigkeit gar leicht heben, die ins—
gemein unſere Kinder hiewider machen;
und wie viele Erwachſene leiben nicht
in dieſem Stucke Kinder? GOtt hatte
lieber, ſagen ſie, dem erſten Menſchen
nicht verbieten ſollen, von dieſem Bau—
me zu eſſen; ſo wurde derſelbe nicht ge—
ſundigt haben. Das iſt eben ſo viel,
als wenn man ſagte: GOtt hatte dem
Maenſchen uberall gar kein Geſetz geben
ſollen; ſolches aber lauft gerade wider
die Natur GOttes und des Menſchen.
Aus der Natur eines vernunftigen
Geſchopfs fließt, daß es ſich nach gewiſ—
ſen Regeln verhalten muſſe; und aus
der Natur GOttes, als des allerhoch
ſten, allerweiſeſten und allergutigſten

F3 Wee
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Weſens, fließt es, dieſe Regeln vorzu
ſchreiben. Denn, alle Gerſetze, die
GOtt ſeinen vernunftigen Geſchopfen
vorſchreibt, grunden ſich auf ſeine al
lervollkommenſte Weisheit und Gute,
ſowohl als auf ſeine hochſte Herrſchaft
uber alles; und der Gehorſam, den die
vernunftigen Geſchopfe GOtt ſchuldig
ſind, grundet ſich auf ihre gantzliche
Abhanglichkeit ſowohl von dieſer aller—
vollkommenſten Weisheit und Gute,
als von dieſer allerhochſten Herrſchaft
ihres Schopfers. Es ware auch an
ſich ſelbſt gantz einerley geweſen, ob
GOtt zum Zeichen ſeiner Herrſchaft
uber alles einen Baum, oder ſonſt eine
andere Sache, von der dem Menſchen
verliehenen Herrſchaft ausgenommen
hatt. Der Menſch hatte allezeit, was
GOtt auch ausgenommen hatte, Ge
legenheit gehabt, ſeinen Gehorſam zu
prufen, und der Ungehorſam oder
Fall ware ihm, als einem endlichen Ge
ſchopfe, uherall gleich moglich geweſen.

Nicht
n
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Nicht viel mehr Grund hat der

gemeine Einwurf, wenn man ſagt:
GOtt hatte den Menſchen mit ſolchen
Kraften verſehen ſollen, daß er nicht
hatte fallen konnen. Auch dieſer Ein—
wurf fließt aus dem Mangel richtiger
Begriffe von der Natur eines Ge—
ſchopfs. Endlich ſeyn und einge—
ſchranckte Krafte haben gehort noth—
wendig zu der Natur eines Geſchopfs,
ſo wie unendlich und uneingeſchranckt
ſeyn bloß dem allerhochſten gottlichen
Weſen zukommt. Aus dieſem Grun—
de iſt es nicht moglich, daß GOtt ein
unendliches Geſchopf erſchaffen konne,
weil ſolches einen offenbaren Wider—
ſpruch in ſich faßt, und eben ſo viel
heiſt, als ein unendliches endliches We—
ſen. Da nun ein vernunftiges Ge
ſchopf keine andere als endliche und ein
geſchranckte Krafte haben kan, ſo kan
auch die Moglichkeit von der Wahrheit
und dem Guten abzuweichen, von dem—
ſelben nicht getrennet werden, ſo einen

84 hohen
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hohen Grad von Kraften es auch ſonſt
nur immer haben mag. Gnug, daß
GOrt dem Menſchen gut erſchaffen,

rſehen
e ihm
hatte.
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Man ſagt endlich: es ſe
unbegreiflich, wie ein Geſchopf,
aus den Handen ſeines Schop
kommen, und ohne alle boſe P
gen geweſen, in eine ſo abſe
Sunde habe fallen konnen.
wenn man gehorig bedenckt, d
mal die Moglichkeit zu ſundige
haupt aus der Einſchranckung ur
lichkeit eines Geſchopfs flieſſe,
erſte Menſch noch dazu zur U
tung des gottlichen Gebots du
boshafte Liſt ſey verfuhret word
fallt dadurch das Unbegreiſliche
ſchon mehr weg, und die Abſche
wird in Anſehung der Verſch
des Menſchen geringer, als ſie
ſeyn wurde, wann er, ohne al
fuhrung, aus bey ihm ſellſt en
ner eigener Bosheit, geſundig
Dieſe Verfuhrung hebt zwar de
ſchen Schuld nicht auf, ma
doch, daß er deſto ehe ein B
des erbarmenden gottlichen 9

5
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dens ſeyn, und auch deſto ehe zu der
urſprunglichen Gute ſeiner Natur wie
der erneuert werden konnte. (M Daß
nun der Menſch zur Uebertretung des
goöttlichen Gebots durch jemanden boß—
hafter und liſtiger weiſe ſey verfuhret
worden, ſolches zeiget die Geſchichte
ſeines Falls umſtandlich an; und an
andern Orten der Schrift wird uns
naher offenbart, wer eigentlich der Ver—
fuhrer deſſelben geweſen. Da aber
dieſes Stuck der Offenbarung insbe
ſondere denen Zweiflern ein ſo groſſer
Stein des Anſtoſſes iſt, und durch
mancherley Verdrehungen, eben wie

auch

J

Die Sunde des erſten Menſchen bleibt allezeit
abſcheulich und des Todes wurdig, ob er gleich
dazu iſt verfuhrt worden. Denn er war mit
hinlanglichen Kraften verſehen, dieſer Verfuh
rung zu widerſtehen. Jch will nur ſo viel ſa
gen: daß in dem gottlichen Gerichte uber unſe
re erſte Eltern eben der Unterſchied ſtatt gehabt
habe, den man in menſchlichen Gerichten uber
Perſonen, die einerley Verbrechen begangen ha
ben, nach Recht und Billigkeit zwiſchen den
Verfuhrten und den Verfuhrern macht.
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auch durch mancherley aberglaubiſche
Begriffe und ubermaßig ſchreckhafte
Vorſtellungen gar ſehr iſt verwirrt, und
nur noch mehr verdunckelt worden: ſo
muß ich daſſelbe in einer beſondern Be
trachtung naher unterſuchen, um zu
ſehen, ob die Schrift das Ungereimte

und ubermaßig Schreckhafte, ſo
man darbey finden will,

wurcklich enthalte
oder nicht.

Sechste
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aß die menſchlichen Seelen nicht
J die furtreflichſten und hochſten
/5 vernunftigen Geſchopfe ſeyen,

meßlichen Reiche der Schopfung, noch
andere und zwar mit hoheren und fur—
treflicheren Eigenſchaften und Kraften
verſehene vernunftige Weſen von GOtt
erſchaffen worden; das kommt auch
ſchon der bloſſen Vernunft ſehr wahr
ſcheinlich vor. Es iſt allen denjenigen,
welche die Bewunderungs-wurdigen
Wercke des allmachtigen und allweiſen
Schopfers nur bloß auf unſerer Erd
Kugel mit einem aufmerckſamen Auge
betrachten, eine gantz bekannte Sache,
daß von einem Sand-Korne an bis

zunl
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zum Menſchen ſich eine faſt unzahliche
Reihe von Geſchopfen verſchiedener
Gattungen und Arten befinde. Eine
jede Gattung und auch eine jede Art
dieſer Geſchopfe iſt immer vollkomme—
ner als die andere, und zwar auf eine
Weiſe, daß dieſe verſchiedenen Stufen
der Vollkommenheiten immer auf ein
ander folgen, und in ihren auſſerſten
Grantzen bey nahe unmercklich ſind.
Das iſt: man kan den Unterſchied
kaum wahrnehmen, der ſich zwiſchen
zweyen unmittelbar auf einander fol—
genden Stufen der Vollkommenheit
findet. Zum Exempel; in der Gat—
tung derjenigen Geſchopfe, in welchen
ſich bloß eine Bewegung ohne Sinn—
lichkeit auſſert, finden ſich immer auf
einander folgende hohere Stufen, bis
zur Gattung derjenigen Geſchopfe, die
nicht allein eine Bewegung und ein Le—
ben haben, ſondern auch mit Werck—
zeugen der Sinnlichkeit begäbt ſind.
Unmittelbar da, wo ſich die hochſte

Stufe
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Stufe in dem Pflantzen-Reiche befin—
det, fangt die niedrigſte Stufe des
Thier-Reichs an; und da, wo die hoch—

ſte Stufe des Thier-Reichs aufhort,
fangt die niedrigſte Stufe vernunftiger
Geſchopfe an; und zwar immer ſo, daß
in dieſer gantzen Reihe von Geſcho—
pfen kein Zwiſchenraum anzutreffen iſt,
da nicht eine Art derſelben zufinden ſey,
die ſich eben dahin ſchickt.

Nun kommt es hiebey der Ver—
nunft nicht allein gantz unbegreiflich,
ſondern auch gantz ungereimt vor, daß
die menſchliche Seele die hochſte und
letzte Stufe in der gantzen Schoöpfung
und der unendliche Zwiſchen Raum von

ihr bis zu dem allerhochſten Weſen
gantz leer ſeyn ſolte; zumal da nicht al—
lein hohere und vollkommenere vernunf
tige Geſchopfe moglich ſind, ſondern
es auch gar nicht wahrſcheinlich iſt, daß
der an Macht, an Weisheit und Gute
unermeßliche Schopfer, von lebloſen,

von

J
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von lebenden und von mit Sinnen be—
gabten Geſchopfen ſo unzahlbar ver—
ſchiedene Arten, von vernunftigen Ge—
ſchopfen aber nur eine eintzige Art,
erſchaffen haben ſolte. Die Vernunft
kan alſo aus dem, was ſie uberall bey
denen Geſchopfen auf der Erde wahr—
nimmt, und aus denen richtigen Be—
griffen, die ſie von GOtt hat, nicht
anders ſchlieſſen, als daß auch der un—
abſehnliche Zwiſchen-Raum der ſich
von dem Menſchen an bis zu Jhm
findet, mit unſichtbaren vernunftigen
Weſen von immer hoher ſteigenden
Stufen groſſerer Vollkommenheiten
wurcklich angefullt ſeyn muſſe.

Nun bringt die Offenbarung
auch hierin die wahrſcheinlichen Schluj

ſe der Vernunft zur Gewisheit, und
berichtet uns, daß GOtt frenlich uber
den Menſchen noch unzahlbare andere
vernunftige Weſen hoherer Arten er
ſchaffen habe; welche hohere Naturen

ſie
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ſie uberzaupt Engel nennt. Sie be—
richtet uns ſerner, daß einige dieſer ho—
heren und furtreflicheren Geſchopfe von
der urſprunglichen Gute ihrer Natur
abgewichen, und dadurch ihres herr—
lichen Zuſtandes verluſtig geworden.
Der Heiland ſaat ausdrucklich, daß
ſte in der Wahrheit nicht beſtan
den; und anderswo heiſt es, daß ſie
geſundigt, daß ſie ihr Furſten—
thum nicht behalten, und ihre
Behauſunct verlohren haben.
Den Anfuhrer und das Haupt dieſer
abgefallenen und geſturtzten Engel
nennt ſie den Verſucher, den Ceu—
fel, Satanas, den gronen Dra

K—
Und dieſer eigentlich iſt der Verfuhrerchen und die alte —chlange.

unſerer erſten Elctern geweſen. Denn
dieſe letztern Benennungen beziehen
ſich gantz augenſcheinlich auf die Ge
ſchichte des Sunden-Falls, wie ſie
Moſes beſchreibet; und Petrus ſagt
mit eigenen Worten, daß dieſer Ver—

ſucher
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ſucher Sevam verfuhrt habe mit
ſeiner Schalckheit.

Dieſer Fall einiger Engel kommt
auch der Vernunft weder ohnmoglich
noch unbegreiflich vor; indem ſie gar
wohl einſieht, daß ein Geſchopf, von
ſo hohen und furtreflichen Eigenſchaften
es auch ſeyn mag, dennoch allezeit ein
endliches und eingeſchrancktes Weſen
bleibe, welches einem Prufungs-Zu—
ſtande unterworffen iſt, und ſeine Frey
heit mißbrauchen konne. Uebrigens
meldet uns die Schrifft nicht ausdruck
lich, worin eigentlich die Sunde dieſer
abgefallenen Engel beſtanden habe;
daher auch alle Unterſuchung und Fra
gen in dieſem Stucke eben ſo unnutzlich
als unnothig ſind. Das wahrſchein
lichſte, ſo ſich davon muthmaaſſen laßt,
iſt, daß ue, eben wie der Menſch, ein

ztes Stuck. G ihnen
Joh. 8, a4. 2 Petr. 2, 4. Jad.v. 6. 1 Theß.
s, J. Hohe ODffenb. 12, 9

ee—



d8 Sechſte Betrachtung.
ihnen gegebenes gottliches Gebot uber—
treten haben, jedoch mit dem Unter—
ſchiede, daß ſie dazu von niemanden ſind
verfuühret worden, und ihre Sunde,
weil ſie mit hoheren und furtreflicheren
Kraften begabt waren, auch weit groſ—
ſer und unvergeblicher geweſen, als die
Sunde des Menſchen.

Gleichwie ich nun, auf dieſe Wei
ſe, in der Lehre der Schrift von der
Verfuhrung unſerer erſten Eltern,
durch einen boſen Engel, weder etwas
ohnmogliches noch etwas ungereimtes
finde; denn, daß ein mit hoheren Ei
genſchaften verſehenes Geſchopf ein nie—
drigeres und ſchwacheres verfuhre, wenn
ſolches nicht auf ſeiner Huth iſt, wo iſt
da das Ohnmogliche und Ungereimte?
eben ſo wenig finde ich in der Schrifft

auch nur den geringſten Grund von de
nen ubermaßig ſchreckhaften und aber
glaubiſchen Begriffen, dadurch man
ſich die Macht der boſen Geiſter groſſer,

als
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als ſolche wurcklich ſeyn kan, vorſtellt,
und dieſen hochſt ungluckſeeligen Boſe—
wichtern mehr Gewalt uber die Men—
ſchen zuſchreibt, als ſie doch gewiß
nicht haben. Tief verwickelt und ver—
hartet im Boſen, ſuchen ſie zwar die
Menſchen auch zum Boſen zu verfuh—
ren; aber das iſt auch alles, was ſie
thun konnen; und dieſe ihre Verfuh—
rungen, ſie mogen ſolche auch anſtellen,
wie ſie immer wollen, konnen doch in
weiter nichts beſtehen, als daß ſie uns
auf eben die Weiſe zu uberliſten und
zu verfuhren trachten, als boſe Men—
ſchen andere zu verfuhren pflegen, nem—
lich durch liſtige und falſche Vorſtellun—

gen von der Luſt und dem Vortheil der
Sunde, mit betriegeriſcher Verber—
gung des weit groſſern und unvermeid—

lichen Schadens derſelben. Gewalt
und Schrecken aber zu gebrauchen, um
uns zur Begehung irgend einer Sunde
zu bringen, ſteht in ihrer Macht nicht.

G 2 Eben
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Eben die Mittel nun, die uns
ſtarck machen konnen, denen Verfuh
rungen boſer Menſchen zu widerſtehen,
die konnen uns auch in den Stand ſe—
tzen, allen nur moglichen Verſuchun—
gen und Verfuhrungen der gantzen
Macht der Finſterniß zu widerſtehen,
ſo daß niemand vom Teufel zur Sun
de verfuhrt werden kan, als der ſich
dazu gern verfuhren laſſen will. Folg
lich fallt aller aberglaubiſche Schre
cken, zuſammt der thorichten Entſchul
digung, daß der Teufel nur gantz allein
an dieſer oder jener boſen That, die ein
Menſch begeht, Schuld habe, gantzlich
hinweg. Daß ſich nun dies alles
wurcklich alſo verhalte, das finde ich
auf das allerdeutlichſte in der Schrift.
Denn ſie ſagt mir: daß uns GOtt nie
uber unſer Vermogen verſuchen lane;AuoJ

daß wir dem Teufel widerſtehen kon
nen, und wann wir ſolches thun, der
ſelbe von uns fliehe; daß dieſe Wider
ſtehung durch den Glauben geſchthe,

durch



Sechſte Betrachtung. 101
durch welchen wir alle ſeine feurige
Pfeile ausloſchen konnen; daß wir
durch dieſen Glauben zur Secligkeit
bewahret werden, und von unſerm
himmliſchen Vater einen heiligen und
unendlichen machtigeren Geiſt zum
Beyſtand und Zuhrer erhalten konnen;
daß unſer Erloſer uns ſo machtig be
wahre, daß uns niemand aus ſeiner
Hand reiſſen konne; und daß alſo der
verworffene boſe Geiſt nur in der Fin—
ſterniß dieſer Welt herrſche, und ſein
Werck nur habe in den Kindern des
Unglaubens, das iſt, daß er nur in
ſo weit Gewalt uber die Menſchen habe,
und ſie zum boſen wurcklich verfuhren
konne, als ſie die Finſterniß, mehr lie—
ben, denn das Licht, und dem Un—
glauben, dem Jrrthume und denen
fleiſchlichen Luſten, freywillig uber ſich
die Herrſchafft einraumen. Alles

G3 alſo1 Cor. to, 13. Jac. 4, 13. 1 Pett. g.9
Eph.6, 16. 1 Petr. 1, 5. Joh. 10, 28. Eph.
6, 12. Cap. 2, 2.4
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alſo, was aus der gantzen Lehre der
Heiligen Schrift von dieſer Sache fur
uns fließt, iſt, daß wir, als ſchwache
und eines beſtandigen hoheren Beyſtan—
des bedurftige Geſchopfe, an dem
Glauben an GOtt feſt halten, und
nie der weiſeſten und liebreichſten Er—
mahnung vergeſſen, ſo uns je iſt gege—

ben worden: Wachet, und bethet,
auf daß ihr nicht in Anfech

tung fallet.

Siebende
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wwaß die Verſuchungen des Teufels
27 mit keiner offenbahren GewaltS uberhaupt
7s oder wurcklichen Zwange be

ſolchen Beſchaffenheit ſeyen, daß wir
ihnen wohl widerſtehen konnen. Kurtz,
daß ſie bloß in liſtigen und falſchen
Vorſtellungen beſtehen, vor deren Be
trug ſich der Menſch, wann er nur
wachſam iſt, hinlanglich huten kan;
das ſehe ich auch gantz deutlich aus der
Geſchichte des Falls unſerer erſten El—
tern; als welche ſich bloß durch der—
gleichen Vorſtellungen haben verfuh—
ren laſſen, deren Betruglichkeit ſie gar

G 4 wohl
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wohl hatten einſehen konnen. GOtt
hatte ſich ihnen als den allmachtigen
Schopffer aller Dinge zu erkennen ge—
geben; Jhm waren ſie ihr Weſen, ihr
Leben und ihr Gluck ſchuldig; ihre
gantzliche Abhanglichkeit von Jhm und
ſeinem Willen war demnach offenbar,
und es war ihnen noch dazu einge—
ſcharft worden: daß, welches Tages ſie
von dieſem unveranderlichen Natur—
Geſetz abweichen, Gottes Herrſchaft
uber ſich verwerffen, und von dem
verbotenen Baume eſſen wurden, ſie
ungluckſeelig werden, und des Todes
ſterben wurden. Hingegen wurde ih
nen von dem Verfuhrer eingefloſſet,
daß, wann ſie gleich dieſes Gebot uber—
traten, ſie deswegen nicht allein nicht
ſterben, ſondern die Kraft des Lebens,
unabhanalich von einem andern, in
ihnen ſelber haben, und alſo GOtt
gleich ſeyn wurden. GOtt habe auch
ſolches wohl gewußt, und eben darum
ihnen verboten, von dieſem Baume zu

eſſen,
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eſſen, damit Eruber ſie herrſchen konn—
te, und ſie Jhm nicht mochten gieich wer—

den. Wer kan nun wohl ſagen, daß
unſere erſte Eltern nicht vermogend ge—

weſen waren, die gantze Boßheit und
den gantzen Betrug dieſer lugenhaften
Vorſtellungen einzuſehen, und ſolcher—
geſtallt den Verſucher zu uberwinden.
Da ſie aber dieſen verfluchten Einfloſ—
ſungen Gehor gaben, und der dadurch
in ihnen erweckten erſten Luſt zur Sun—
de Raum lieſſen, ſo waren ſie ihre ei
gene Verfuhrer ſelbſt mit, und ſundig—
ten durch ihre eigene Schuld. Und
dadurch fielen ſie freylich von GOtt
und dem Guten ſehr tief ab, und be
giengen die allerabſcheuelichſte Sunde,
ſo nur immer gedacht werden kan.
Denn, hier war nicht allein der ſtraf—
lichſte Ungehorfam und die ſchandlich
ſte Unempfindlichkeit gegen ihren Scho—
pfer und Wohlthater; nicht allein die
undanckbareſte Unzufriedenheit mit der
ihnen mitgetheilten Gluckſeeligkeit, und

G5 der
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ſoer uber alle Thorheit gehende Hoch
imuth, von dem Hochſten Weſen un—
abhanglich und demſelben gleich zu wer—
den; ſondern hier war auch die Gottes—
laſterliche Gedancke, daß GOtt ein bo—
ſes und neidiſches Weſen ſey, welches
ihnen keine hohere Gluckſeeligkeit gonn—
te, ſondern ſolche durch eine Luge habe
verhindern wollen. Alle dieſe Abſcheue—
lichkeiten kamen hier zuſammen, wie
ein jeder, der die Sache nur mit eini—
gem Nachdencken betrachtet, gar leicht
finden wird.

Hier—

J

/x) Es iſt eine kindiſche Gedancke, wenn man ſich
mehr Standhaftigkeit zutrauet, als unſere erſte
Eltern bewieſen haben, und ſich einbildet, daß
man ſich wohl beſſer hatte in acht nehmen wol
len. Vertrauen in unſere eigene Krafte iſt der
erſie Schritt zum Falle. Alle die erwehnten
Abſcheuelichkeiten finden ſich auch bey uns, ſo
oft wir fundiaen. Daß GOtt unſer Schopfer
und hochſter HErr ſey, konnen wir nicht laug:
nen ſeine Gebote wiſſen wir, und die traurigen
Folgen der Uebertretung derſelben ſind uns ae—
jagt. Aber, was thun wir, wann uns eine bd

ſe Luſt
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Hieraus nun laſt ſich gantz deut—

lich begreiffen, wie aus einem ſo ab—
ſcheuelichen Verfall unſerer erſten El—
tern auch keine andere, als die allertrau—

rigſten Folgen fur ſie haben entſtehen
konnen. Jn Anſehung ihres innern
Zuſtandes der Seele konnte daraus na—
turlicher Weiſe nichts anders folgen,
als eine gantzliche Unordnung und Ver—
wirrung ihrer Gemuths-Krafte. Fal—
ſche Vorſtellungen hatten ſich einmal
ihres Verſtandes bemeiſtert, und dar—
aus die unvermengte und heitere Er—
kenntnis der Wahrheit verdrengt; ihre
ſinnlichen Neigungen und Begierden
wurden unregelmaßig und unbandig;
ihr Wille wurde durch die falſchen Vor—

ſtellun—

ſe Luſt reitzt? wir verwerffen GOttes Herrſchaft
uber uns, und ziehen unſern Willen dem Semi—
gen vor; wir fangen an, an der Wahrhaftigkeit
ſeiner Drohungen zu zweifeln; wir bilden uns
einen groſſern Grad von Gluckſeeligkeit und Ver
gnugen ein, ſo uns GOtt ohne Noth verbiethen
wollt. Und ſo ſundigen wir alle noch taglich,
wie Adam.
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ſtellungen ihres verdunckelten Verſtan
des von denen wahren Gutern zu
Schein-Gutern verleitet, und durch
die wilde Gewalt ihrer verdorbenen
Begierden zum Boſen hingezogen; ihr
Gewiſſen folterte ſie mit peinlicher
Schaam und Nachreue; das beruhi—
gende und freudige Angedencken an
GOtt war verlohren, und hatte der
Furcht und dem Schrecken Platz ge—
macht. Dieſe ungluckſeelige Unord
nung hatte ihre gantze Seele ſo ſehr
verwirrt, daß ſie ſich nicht mehr zu ra
then und zu helfen wuſten, und ſich in
einem gantzlichen Unvermogen befan
den, zu der urſprunglichen Ordnung,
Ruhe und Gute ihrer Natur, aus ei
genen Kraften, wieder zu gelangen. ES
iſt alſo gar kein ubertriebener Ausdruck
wenn geſagt wird, daß der, auf dieſe
Weiſe verdorbene Menſch, zu allem
Boſen geneigt und untuchtig ſey zu al
lem Guten. Und ſo wurde das gott
liche Ebenbild verlohren. Die Wahr

heit
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heit war nicht mehr im Verſtande, die
Richtung zum guten nicht mehr im
Willen, die Ruhe nicht mehr in der
Seele, und keine wahre Herrſchaft
mehr uber die Erde. Der verdorbene
Menſch, der ſich ſelbſt nicht mehr re—
gieren konnte, ſtellte nunmehr einen ei—
genſinnigen Tyrannen der Creaturen,
nicht aber GOtt, den weiſen und guti—
gen Beherrſcher der Welt vor. Ohne
noch zu gedencken, daß ihm nun eben die
Geſchopfe, daruber er herrſchen ſollte,
in vielen Fallen zur Beſchwerlichkeit,
und auch, ſo oft es dem hochſten HErrn
uber alles gefallt, zur Strafe
gereichen.

Keine andere, als eben ſo ungluck
ſeelige Folgen, konnte dann auch ein ſo

groſſer Verfall unſerer erſten Eltern,
in Anſehung ihres auſſerlichen Zuſtan
des, haben. Mit ihrer Unſchuld ver—
lohren ſie zugleich ihre Gluckſeeligkeit.
Sie wurden aus dem Pargdieſe vertrie

ben,
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ben, und nunmehro der ermudenden
Arbeit, denen mannigfaltigen Bekum—
merniſſen, und dem gantzen Elende,
das jetzt unſer Leben begleitet, uberge—
ben. Das allertraurigſte aber war der
Verluſt der verheiſſenen Unſterblichkeit,
und der unveranderliche Ausſpruch:
Du biſt Erde, und ſolſt zur Er—
de werden. Da erfuhr der an ſich
ſelbſt ohnmachtige Menſch die Folgen
ſeines thorichten Hochmuths, und wie
ohnmoglich es ſey, unabhanglich von
dem Allmachtigen zu werden, und ſich
durch eigene Kraft zu erhalten. Die
Gedancke einer ſo erſchrecklichen Veran
drung, die nun unſtre erſte Eltern je—
den Augenblick zu erwarten hatten,
muſte ſie noch mehr niederſchlagen und
angſtigen, durch die noch furchterliche
Erwartung der ferneren Folgen ihrer
Sunde, die hernach noch ihren unſterb
lichen und uberbleibenden Geiſt treffen
wurden. Das waren alſo die trauri—
gen Folgen des Abfalls von GOtt fur

unſere
J
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unſere erſte Eltern ſelbſt; und darirt
kan ich GOtt nicht anders als gerecht
erkennen, und muß die Huiligkeit ſeinens
(BFerichts in tiefſter Ehrfurcht anbethen.
Nur bleibt mir noch die hochſt angele—
gentliche Frage ubrig: Was geht unrs
dann dieſer Fall unſerer erſten Eltern
an? und was vor Folgen hat denn der
ſelbe in Anſehung unſerer gehabt?
Sollen wir dann ihre Schuld tragerti,
und fur fremde Sunde buſſen?

Daß wir alle mit einer verdorbe—
nen Natur auf die Welt kommen, die
ſich bey uns von Kindheit an in verkehr
ten Vorſtellungen des Verſtandes, in
verkehrten Neigungen des Willens,
und in unordentlichen ſinnlichen Be
gierden auſſert; daß wir ferner alle
dem mannigfaltigen Elende dieſes irdi—
ſchen Lebens und der unvermeidlichen
Nothwendigkeit des Todes unterworfen
ſind, das zeiget die Erfahrung. Und
dieſer Zuſtand eigentlich iſt die Folge,

welche
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welche der Fall Adams fur uns gehabt
hat; indem dieſer erſte Stamm-Vater
aller auf ſeine Nachkommen, gantz na—
turlicher weiſe, keine andere als ſeine
verdorbene und ſterbliche Natur fort—
pflantzen konte. Aber, das iſt auch
alles, was ich von dieſer hochſt wichti—
aen Sache in der heiligen Schrift finde.
Adam zeugte einen Sohn, der
ſeinem Bilde ahnlich war;z und
io iſt durch einen Menſchen die

und der Codt durch die Sunde
Hunde in die Welt gekommen,

zu allen Menſchen durchgedrun—
cen. Daß aber dieſer Fall an uns ge
ſtraft werden, oder irgend ein Menſch
blos deswegen verlohren gehen ſolte,
weil unſere erſten Eltern geſundigt ha—
ben; davon finde ich in der gantzen hei—

ligen Schrift kein Wort. Sie ſagt
mir vielmehr auf allen Seiten das Ge
gentheil, daß nemlich ein jeder nach ſei—
nen eigenen Wercken gerichtet, und nur
wegen ſeiner eigenen Sunden geſtraft

werden
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werden ſolle. Sind wir Kinder des
Zorns, und unter dem Urlrtheile der
Verdammniß: ſo ſind wir ſolches bloß
durch unſere eigene Schuld, und durch
unſeren eigenen Ungehorſam gegen

GOJT.
Es iſt wahr; wann ſich unſer

gantzes Schickſaal bey dem verdorbe—
nen und elenden Zuſtande, darin wir
gebohren werden, endigte, und das
allein unſere gantze Beſtimmung, oder
die gantze und letzte Folge unſerer Er—
ſchaffung ware; wann nicht zu dem von

JEwigkeit gemachten Entwurffe unſeres

llil

J

J

J

L

in
in

Schickſaals noch ein anderer und weit Vut

wichtigerer Theil gehorte, und nicht zu—
ſungleich weit herrlichere Entwickelungen

f unwaren feſt geſetzt worden; es iſt wahr:
II

1J

n

alsdenn wurde ich in der Zulanung des
UlBoſen die unaufloßlichnten Zweifels— Td

f

jlrr

Knoten, und uberhaupt an dem Men—
ſchen keine Weißheit und Gute ſeines
Schopfers finden. Wann aber zu dem

ztes Stuck. H gott—
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gottlichen Rath-Schluße uber uns eine
Erloſung und Erneuerung unſerer Na—

tur gehoret, ſo muſſen auch die Wege
Gottes mit uns nicht nach dieſem oder
jenem eintzeln Stucke beſonders betrach
tet, ſondern in ihrem gantzen Zuſam
menhange, und zwar hauptſachlich nach

dem Ausgange beurtheilet werden.
Und dann erſcheinet nicht allein die
Allmacht und hochſte Herrſchafft,
ſondern auch die Weißheit und Gerech—
tigkeit, und die Barmhertzigkeit und.
Liebe Gottes an dem Menſchen in ei
nem unendlich herrlichen und troſtli—
chen Lichte. Und dieſer herrliche Aus
gang der Wege Gottes mit uns Men

ſchen iſt es eben, was den Haupt
Jnhalt der Offenbarung

ausmacht.

S  dſ.
Achte
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KSinmal; die Beſtimmung des
2 Menſchen zur Warheit, zur

 indeiich
ey TCugend und zur Gluckſeeligkeit

Verdorbenheit ſeiner Natur nicht auf—
gehaben werden konnen. Und obgleich
der verdorbene Menſch in ſich ſelber
kein Vermogen hat, zu dieſer ſeiner
Beſtimmung zu gelangen, ſo hat ihn
doch ſein barmhertziger Schopfer nicht
ſo tief fallen laſſen, daß er auf keine
Weiſe mehr gerettet werden konnte.
Auch bey ſeinem Falle hat die ewige Lie—
be ſo uber ihn gewacht, daß ſich das

H 2 Boſe
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Boſe in ſeine Natur nicht ſo tief hat
einflechten knnen, daß er zu dem Bil
de Gottes nicht wieder erneuert, und
alſo zu ſeiner wahren Beſtimmung nicht
gebracht werden konnte. Kurtz, ſo ver—
dorben er iſt; und ſo viel er verlohren
hat, ſo kan er doch wieder hergeſtellt
werden, und hat alles behalten, was
ihn dieſer Wiederherſtellung fahig
macht. Er hat zwar einen durch ver
kehrte Vorſtellungen verfinſterten Ver
ſtand; aber dieſer Verſtand hat doch
noch die Natur, daß er wieder erleuchtet
und zur Erkanntnis der Warheit ge
bracht werden kan. Er hat zwar einen
verkehrten Willen; aber dieſer Wille
iſt doch noch von der Natur, daß er
durch richtige Vorſtellungen und durch
ſchickliche Bewegungs-Grunde zum
Guten gelenkt werden kan. Er hat
zwar unordentliche ſinnliche Begierden;
aber dieſe ſinnliche Begierden ſind doch
nicht von der Natur, daß ſie nothwen
dig unordentlich ſeyn mußten, ſondern

konnen
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konnen in Zaum gehalten und wieder
in Ordnung gebracht werden. Er iſt
zwar der Verfuhrung zum Boſen aus—
geſetzt; aber er iſt auch der Fuhrung
und Leitung des Geiſtes Gottes zum
Guten fahig. Er hat zwar ein Ge—
wiſſen, das ihn beunruhigt, oder auch
eingeſchlafert werden kan; aber dies
Gewiſſen kan auch gebraucht werden,
ihn zur Erkenntnis ſeines Verderbens
zu bringen, und in ſeinem Jnnerſten
ein heilſamer Handhaber des Gottlichen
Geſetzes zu werden. Er muß zwar ſter—
ben, und zu Erde werden; er kan aber auch

durch einen neuen Weg, nemlich durch
eine Auferſtehung, aus dem Stau—
be des Grabes, zum ewigen Leben ge
bracht werden. Denn, wo iſt die
Ohnmoglichkeit, daß er nicht eben ſo
leicht aus der Erde zum Leben von neuen
konne erweckt werden, als er anfang—
lich aus Erde hat konnen geſchaffen
werden? Sein im Tode uberbleibender
Geiſt iſt zwar denen gerechten Strafen

H 3 der
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der Sunde unterworfen; aber er kan
auch davon befreyet werden, wann die
Weißheit und Gute ſeines Schopfers
dazu ein anſtandiges Mittel wahlen
und anwenden will. Es kommt alſo
bloß darauf an, ob GOtt dem ver—
dorbenem Menſchen alle dieſe zu ſeiner
Erneuerung und Erloſung nothige
Barmhertzigkeit und Gnade erweiſen
wolle oder nicht. Daß Er nun ſolches
wurcklich gewollt habe, und eben dieſe
unausſprechlich groſſe Gnade der Erlo—
ſung mit zu ſeinem ewigen RathSchluſſe
in Anſehung des Menſchen gehore, das
eben iſt das herrliche Geheimniß ſeines
Willens, das Geheimniß Gottes und
des Vaters und Chriſti, welches uns
in dem Evangelio iſt offenbaret wor—
den. 9“Ä

Betrachte ich nun dieſen gantzen
Entwurf der Erloſung mit einem etwas
mehr aufmerckſamen Gemuthe, ſo er

blicke
(8) Eph. 1, 5. Col. 2, 2.
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blicke ich darin eine Tiefe der Gottli—
chen Weißheit und Gute nach der an—
dern. Jch lerne gantz deutlich erken—
nen, daß daraus nicht alleim fur den
Menſchen ſelbſt mehr Gutes entſtehe,
als er wurde gehabt haben, wann ſein
Fall nicht ware zugelaſſen worden,
iondern auch uberhaupt die gottlichen
Vollkommenheiten auf eine herrlichere
Weiſe bekannt werden. Das groſſere
Gute, ſo daraus fur den Menſchen
entſpringt, beſteht darin, daß er ein
tieferes Gefuhl von ſeiner gantzlichen

Abhanglichkeit von GOtt bekommt,
und im Guten mehr befeſtigt werden
kan. Denn ſein gantzliches Unvermo—
gen, ſich aus ſeinem verdorbenen und
elenden Zuſtande durch eigene Krafte zu
helfen, fuhrt ihn mehr zum Gefuhl der
Nothwendigkeit der Gottlichen Erbar—
mung und Gnade, als wann er in die—
ſen Zuſtand gar nicht gerathen ware.
Nun, da ſein Verſtand und Wille ver—
kehrt iſt, fuhlt und erfahrt er mehr,

Ha4 wie
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wie nothig es ſey, daß ihn ſein Scho—
pfer erleuchte, heilige und erneuere,
als wenn er gar keiner Erneuerung no—
thig gehabt hatte. Nun kan er die un
entbehrliche Nothwendigkeit, daß ihn
Gottes Geiſt bewahre und regiere,
mehr erkennen, als wann ſeine Ver—
fuhrung durch einen boſen Geiſt nicht
ware zugelaſſen worden. Nun erkennt
er aus dem verordnetem Verſohnungs
Opfer ſeines Erloſers den unendlichen
Abſcheu Gottes an der Sunde mit weit
gröſſerer Einſicht, als wann dies Opfer
nicht ware nothig geweſen. Nun kan
er auch, aus eigener Erfahrung der
traurigen Folgen der Sunde mehr da—
von abgehalten, und beydes in dem
Abſcheu des Boſen und in der Liebe des
Guten mehr befeſtigt werden, als
wann er das Boſe uberall nicht ge—
kannt hatte. Nun, da er der Noth
wendigkeit zu ſterben unterworffen
iſt, und ohne eine allmachtige Kraft
zur Auferſtehung aus dem Tode nicht

gelan



Achte Betrachtung. 1.
gelangen kan, fuhlt und erfahrt er
mehr, daß er jeden Augenblick ſeines
Lebens unter der Gewalt ſeines Scho
pfers ſtehe, und dieß ſein Leben uber—
haupt von deſſelben alles wurckenden
Kraft lediglich abhange, als wann
daſſelbe ohne Todt fortgedauret hatte.
Nun bekommt er auch, zu deſto tiefe—
rer Anbethung des Hochſten Weſens,
von deſſelben Gerechtigkeit, Weiß
heit und erbarmender Liebe einen weit
deutlichern und hohern Begriff, als
er ſonſt davon wurde haben erlangen
konnen. Und eben ſo werden auch
durch die Erloſung des Menſchen die
gottlichen Vollkommenheiten in dem
gantzen Reiche der verſtandigen Weſen
mehr bekannt und verherrlicht; und
die Engel ſelbſt werden an dem, was
ſie an dem Menſchen ſehen, in der
Erkenntniß ihrer Abhanglichkeit von
GOtt und im Guten mehr befeſtigt.
Alle dieß groſſere Gute aber wurde
nicht in die Welt haben konnen ge—

H5 bracht
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bracht werden, wenn das Boſe nicht
ware zugelaſſen worden. Und eben
dadurch wird die Weißheit und Gute
des Hochſten Weſens bey dieſer Zu—
laſſung vollig gerechtfertigt. Ein
Fehler der zu deſto groſſere Vollkom
menheit des Gantzen gereichet, bleibt
zwar, an ſich allein betrachtet, allezeit
ein Fehler, hort aber auf, es zu ſeyn,
wenn er in ſeinen Folgen und in ſeinem
Zuſammenhange mit dem Gantzen be
trachtet wird.

Je mehr ich dieſen herrlichen Ent—
wickelungen der Abſichten GOttes mit
uns Menſchen nachdencke, deſto anbe
thungswurdiger und troſtlicher wer
den mir auch die Wege ſeiner Vorſe—
hung, die mir ſonſt, ohne dieſen ſeeli—
gen Ausgang, in manchen Fallen ſo
niederſchlagend und dunckel ſchienen.
Jch ſehe nun wohl ein, daß das gan

tze
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tze Loos des Menſchen in jenem ewigen
Lebens-Zuſtande nicht anders, als nach
dieſem gemachten Entwurfe ſeiner Er—
loſung, beurtheilet werden muſſe, und
ſich da noch manche Weisheits- und
Gnaden—volle Aufſchluſſe dieſes groſſen
Geheimniſſes GOttes und Chriſti fin—
den werden. Und auf dieſe Weiſe
werden alle Schwierigkeiten, in Anſe
hung der Folgen des Falls Adams fur
ſeine Nachkommen, auf einmal vollig
gehoben. Denn nach dieſem ewigen
Entwurfe der Erloſung wird der Menſch
zu einer neuen Prufung des Gehorſams
zu gelaſſen, und ſein Glaube und ſeine
Buße angenommen zum ewigen Leben,
ſo, daß der gantze Fall der erſten Eltern
in dem zukunftigen Gerichte uber uns
in gar keine Betrachtung mehr kommt,
ſondern in dieſem Gerichte ein jeder nur
von ſeinen eigenen Handlungen Re—
chenſchafft geben ſoll, je nachdem er die
Mittel ſeiner Erneuerung und Ret—

tung
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tung mutwillig wird verworfen haben
oder nicht. Jch ſehe endlich aus die—
ſem allen deutlich ein, daß der zeitliche
Todt, dem wir alle unterworfen ſind,
eigentlich keine Strafe der Sunde
Adams an uns, ſondern bloß eine na—
turliche Folge unſeres Zuſtandes ſey,
und mit zu dem Entwurfe unſerer Er—
loſung gehore.

Warunm iſt aber der Fall unſerer
erſten Eltern, mochte jemand ſagen,
in der Schrifft ſo umſtandlich aufge—
zeichnet worden, wenn derſelbe in das
uber uns zu haltende Gericht keinen

Einfluß hat? Die Urſach hievon iſt
gantz klar, und zugleich von der
großten Wichtigkeit. Es war nemlich
hochſt nothig, daß wir beydes die ei—
gentliche Quelle unſeres naturlichen
Zuſtandes und die Nothwendigkeit ei
ner Erloſung erkannten. Das iſt der

Grund
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gelio un—Grund zu dem gantzen Evan

JEſu Chriſti, deſſen
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